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    Kapitel 1


    Helden haben keine Angst


    »Winzent«, kreischte jemand draußen vor unserer Höhle. »Winzent, schau dir das an!«


    Es war einer dieser eiskalten Morgen, an denen Macken-Zacke immer die besten Einfälle hatte. Letzte Woche waren das »bewegte Bilder« an Höhlenwänden gewesen. In der Woche davor hatte er etwas von einem »Eisauge« gefaselt, mit dem man in die Ferne sehen konnte. Während er nun auf dem Dorfplatz im Schnee herumrannte und seine neueste Entdeckung bekannt machte, kuschelte ich mich fester in meine Macraucheniadecke und gähnte. Was immer Zacke da draußen verkündete – es hatte noch ein bisschen Zeit. Außerdem hatte ich wieder miserabel geschlafen. Seit unser Stamm vor Kurzem mit meiner Hilfe die Säbelzahntiger losgeworden ist, habe ich nämlich Albträume. Nacht für Nacht werde ich von Tieren aller Art gejagt, die mich auffressen wollen. Als Zacke rief, waren gerade wütende Eichhörnchen hinter mir her. Und in der Nacht davor waren Dodos über mich hergefallen! Ich wachte schweißgebadet auf, und meine Eltern fragten, was los sei. Ich sagte lieber nichts, weil es mir so peinlich war. Ich will, dass sie mich weiterhin für einen Helden halten, und Helden haben vor nichts Angst. Und schon gar nicht vor wild gewordenen Dodos.
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    »Winzent?« Zacke kam in unsere Wohnhöhle.


    Ich schloss die Augen und blieb ganz still liegen. Wenn er eine Weile vergeblich gerufen hatte, gab er es meistens auf und verschwand wieder.


    »Schläfst wohl noch, hm?«, murmelte er. »Aber vielleicht dein Vater? Wumms, bist du wach?«


    Ich spähte unter meiner Decke hervor. Zacke ging geradewegs zu meinem schnarchenden Vater. Der ist Chef vom Stamm der Macraucheniareiter.


    »He, Wumms!«, rief er laut und klopfte sich den Schnee von den Fellstiefeln. »Sieh dir das an!«


    »Waaas denn?«, gähnte mein Vater und rieb sich die Augen und den kahlen Schädel.
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    »Da draußen!«, sagte Zacke und deutete mit seinem Antilopenhorn zum Höhlenausgang. Seine hellblauen Augen leuchteten in der Morgendämmerung und der buschige Schnurrbart zuckte wie ein Eichhörnchenschwanz.


    »Hat Keules Bande schon wieder ein Macrauchenia gestohlen?«, fragte mein Vater, setzte sich auf und wärmte seine Hände über dem knisternden Feuer.


    Keule war ein dicker Raufbold, der mit seinem Kumpel Glotzauge schon mehrfach Dschungellamas aus der ohnehin stark geschrumpften Herde unseres Stammes hatte mitgehen lassen. Letzten Monat, kurz vor dem Angriff der Säbelzahntiger, hatten Keule und Glotzauge mit ihren Eltern unseren Stamm verlassen und trieben seither ihr Unwesen.


    »Nein, es ist nicht Keule«, krächzte Zacke. »Jetzt komm schon mit auf den Berg und sieh’s dir an.«


    Vater schielte zu meiner Mutter und meiner Schwester hinüber, die inzwischen ebenfalls missmutig von ihren Schlafsteinen aufblickten. »Tut mir leid, Zacke«, murmelte er und legte ein paar Fleischstücke auf die heißen Steine rund um die Feuerstelle. »Ein einziges Mal habe ich vergessen, Frühstück zu machen – das will ich nicht noch mal erleben!«


    »He, Winzent!«, rief meine Schwester. »Du könntest doch mitgehen.« Windi war zwei Jahre älter als ich, und obwohl ich in der Rangordnung des Stammes über ihr stand, ließ sie keine Gelegenheit aus, mich herumzukommandieren.


    »Das geht nicht«, murmelte ich. »Ich will doch das große Höhlengemälde rechtzeitig zu Echos Geburtstag fertigkriegen.«


    »Weißt du, was ich glaube?«, zündelte Windi. »Ich glaube, du hast Angst, mit Zacke mitzugehen.«


    »Hab ich nicht!«


    Mein Vater strahlte mich voller Stolz an. »Red keinen Unsinn, Windi«, sagte er und zauste mir lächelnd das Haar. »Dein Bruder hier hat immerhin ein ganzes Rudel Säbelzahntiger besiegt.«


    »Außerdem ist Winzent sehr beschäftigt«, warf meine Mutter Winzenta ein. »Immerhin ist er jetzt Kunst- und Kulturminister unseres Stammes.«


    »Das hat er sich doch selber ausgedacht …«, murmelte meine Schwester und verdrehte die Augen.


    Womit sie recht hatte. Den Titel hatte ich mir selbst ausgedacht, als mich der Stammesrat fragte, welches Amt ich haben wollte. Als Kunstminister, dachte ich, könnte ich sicherlich den ganzen Tag in der Höhle stehen und malen.


    Zacke blickte mich mit zusammengekniffenen Augen an. »Kommt jetzt einer von euch mit auf den Berg oder nicht?«


    Plötzlich sprang etwas Kleines, Pelziges auf meine Schulter. Ich fuhr hoch und kreischte wie ein Baby.
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    »He, he! Das ist doch nur Moppel«, kicherte mein Vater. »Was ist nur mit dir los?«


    »Nichts … nichts …«, antwortete ich und schubste unsere Höhlenkatze so beiläufig wie möglich weg. »Ich war nur ein bisschen überrascht …«


    In Wirklichkeit ging ich Tieren so gut es ging aus dem Weg, seit ich diese Albträume hatte. Und jetzt jagte mir sogar unsere Schmusekatze schon Angst und Schrecken ein!
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    »He! Steini!«, rief ich erleichtert, denn gerade kam mein Freund noch etwas verschlafen in die Höhle geschlurft. »Na, wie geht’s voran mit dem neuen Übungsfeld?«


    Steini setzte sich ans Lagerfeuer, schob seine unglaublich buschigen zusammengewachsenen Augenbrauen in die Stirn und strahlte mich mit seinen vorstehenden Zähnen an. Steini hat noch nie ein Wort geredet, aber aus seiner Augenbraue kann man eine Menge lesen. Gerade zuckte sie wie der Schwanz einer hungrigen, schwarzen Katze, während er gierig am brutzelnden Fleisch schnupperte. Ich sah etwas besorgt zu Hopsi hinüber, dem zahmen Frosch auf seiner Schulter, sagte aber nichts.


    Steini hatte Echo und mich beim Kampf gegen die Säbelzahntiger unterstützt und danach für sich ebenfalls ein Amt gewählt: Er war jetzt der Trainer unserer Kürbis-Klopper-Mannschaft und hatte ein neues Übungsfeld anlegen lassen – mit zwei eigens in den Boden gegrabenen Höhlen, in denen sich die Spieler warm halten konnten. Das war gar nicht so dumm, wo doch auf der Dschungelwiese ständig Schnee lag.


    »Hier, Steini«, sagte mein Vater und reichte ihm einen Stock mit einem kleinen, brutzelnden Stück Lamafleisch.


    Im Lauf des Jahres war es immer kälter geworden und unser Leben hatte sich völlig verändert. Es gab immer weniger Dschungellamas und seit Monaten hatte niemand mehr einen Dodo gesehen. Früher hatte es im Urwald alles im Überfluss gegeben, jetzt war Nahrung knapp geworden. Und seit es dauerhaft kalt blieb, kam es mir vor, als wären wir kurz davor, das Schicksal der Dodos zu teilen. Deshalb war es ein herber Verlust, als Keule und Glotzauge das Dschungellama gestohlen hatten. Jedes Tier zählte.


    Steini schlang das angekohlte Stückchen Fleisch hinunter und grinste.


    Mein Vater lächelte. »He, Zacke«, sagte er. »Wenn du an nützlichen Entdeckungen interessiert bist, solltest du mal mein steingebratenes Fleisch probieren. Ist ziemlich der Hit!«


    Zacke schüttelte den Kopf, trottete aus der Höhle und warf mir noch einen entgeisterten Blick zu.


    ❊ ❊ ❊


    Da ich fast am Verhungern war und Vater und Steini dabei waren, alles zu verputzen, schnappte ich mir ebenfalls einen Stock und wollte mir gerade einen Bissen aufspießen, als sich hinter mir eine vertraute Stimme meldete.


    »Wer möchte leckere neue Gemüsesorten probieren?«


    »Nicht schon wieder«, ächzte Windi und verdrehte die Augen.
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    Echo war mit einem Arm voll Pflanzenknollen mit bleichen, zotteligen Wurzeln hereingekommen. Sie schüttelte sich den Schnee aus den roten Locken und ihre großen grünen Augen leuchteten voller Eifer. »Stellt euch nicht so an!«, sagte sie beschwörend. »Ihr habt ja noch nicht einmal probiert!«


    Ich war der Einzige, der es wagte, ihr in die Augen zu sehen, dann wechselte ich einen Blick mit Steini. Es war klar, was jetzt kommen würde.


    »Immerhin bin ich die Beauftragte für ethisch vertretbare Ernährung«, erklärte sie. »Und zwar für beide Stämme.«


    Niemand sagte etwas. Eigentlich hatte sie ja recht. Der gemeinsame Rat der Macraucheniareiter (mein Stamm) und der Eberreiter (ihr Stamm) hatte sie genau wie mich und Steini eine eigene Aufgabe für sich ausdenken lassen. Trotz meiner Einwände, dass niemand sie ernst nehmen würde, hatte sie sich zur Beauftragten für ethisch vertretbare Ernährung ernannt. Jetzt lief sie überall herum und ging den Leuten auf die Nerven, indem sie predigte, sie sollten Gemüse statt Fleisch essen.


    Sie hatte extra eine »Gartenhöhle« eingerichtet, in der sie diese merkwürdigen Gewächse züchtete. Eigentlich handelte es sich dabei um einen verlassenen Macraucheniastall voller altem Macraucheniamist – Echo glaubte, dass ihr Zeug mit Mist besser wachsen würde. Die Höhle hatte zudem jede Menge Öffnungen auf der Seite, sodass die Sonne hereinschien, der Schnee aber trotzdem draußen blieb.
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    QUAAAK! – Hopsi sprang von Steinis auf Echos Schulter. Sie lächelte den Frosch freundlich an, als er hinter einer ihrer roten Locken hervorlinste. Unwillkürlich musste ich Echo in die Augen starren; immer, wenn sie aufgeregt war, funkelten sie besonders schön.


    »Quak, ribbit, ribbit, quak«, machte Hopsi.


    »Ribbit, quak, quak, ribbit«, antwortete Echo. Sie mochte Tiere mehr als alles andere und konnte sich sogar mit ihnen unterhalten.


    Ich räusperte mich. »Echo«, sagte ich mit einem Blick auf das grausige Zeug in ihren Händen. »Soll ich dir etwas von deinem Gemüse anrösten?«


    Da offenbar niemand sonst zugreifen wollte, nickte sie und ließ sich mit einem resignierenden Seufzer am Feuer nieder.


    Vorsichtig fasste ich eins von den merkwürdigen Dingern an der Wurzel und legte es ganz am Rand der Feuerstelle – so weit wie möglich von den wirklichen Nahrungsmitteln entfernt – auf einen heißen Stein.


    »Übrigens«, sagte Echo, »habe ich Zacke hier herausstürmen sehen. Was wollte er denn?«


    »Ach, wahrscheinlich wollte er uns in seiner Höhle oben am Berg seine neueste Erfindung vorführen. Ich glaube nicht, dass es etwas Wichti…«


    KABUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUMMMM!


    Die Höhlenwände wackelten.


    »Ganz richtig«, sagte Windi. »Hörte sich überhaupt nicht wichtig an.«


    Wir krochen zum Höhleneingang und schauten hinaus. Steini grunzte besorgt, als wir alle zum Großgroßberg hinaufsahen, der unser Dorf überragt. Eigentlich war es ein klarer Tag, aber der Gipfel war in eine riesige Schneewolke gehüllt.


    »Was zum Stein ist bloß passiert?«, fragte Echo.


    In diesem Moment kam ein riesiges, zotteliges und völlig mit Schnee bedecktes Tier auf den Dorfplatz gelaufen.


    »Wolli!«, rief Echo. Sie rannte hinaus und schlang die Arme um den Rüssel des jungen Mammuts. Die Mammuts waren mit der Kälte bei uns eingetroffen und halfen uns seither immer wieder. Mit Wolli hatten wir uns angefreundet. Jetzt blickte er fragend von mir zur Bergspitze hinauf.


    Alle sahen mich an.


    Ich spürte einen Kloß im Hals und musste schlucken. »Na, wir sollten vielleicht besser mal hinaufsteigen und nachsehen«, sagte ich mit leicht übertriebener Zuversicht.


    Sehr zu meinem Leidwesen nickten Steini, Echo und Wolli heftig.
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    Kapitel 2


    Der kriechende Berg


    Echo saß schon auf Wollis Rücken und flüsterte etwas in tiefer, rumpelnder Mammutsprache. Steini und Hopsi saßen hinter ihr.


    Ich ging etwas zögernd zu ihnen hin. »Danke, dass du nach uns schauen kommst, Wolli«, sagte ich und tätschelte ihm den Rüssel.


    Er nickte.


    Ich sah zu meinen Eltern zurück. Sie lächelten stolz.


    Jetzt blieb mir keine Wahl. Ich hangelte mich seitlich an Wollis Fell empor und setzte mich gleich hinter seinen zotteligen Kopf.


    Mit seinen raumgreifenden Schritten hatte Wolli den kahlen Kalebassenwald, der unser Dorf umgab, rasch durchquert, und wir erreichten den Fluss, der nun zugefroren war. Wolli überquerte ihn behutsam und schon bald waren wir am Fuß des Berges. Hier im Schatten der seltsamen Schneewolke war es fast völlig dunkel.


    Wolli warf einen ängstlichen Blick zu uns zurück.


    »Ist schon okay«, flüsterte ich, auch um mich selbst zu beruhigen. »Zacke wartet doch dort oben auf uns.«


    Wolli machte sich an den Anstieg.


    ❊ ❊ ❊


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als wir im Schneetreiben den Gipfel erreichten. Wolli blieb kurz vor der Krete stehen. Als ich mich an seiner Seite hinabließ, war mir, als hörte ich etwas hinter mir. Ich rutschte vor Schreck ab und landete auf dem Hosenboden im Schnee.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Echo und hielt mir die Hand hin.


    »Alles bestens!«, sagte ich und lehnte ihre Hilfe verlegen ab. Ich sprang auf, rutschte noch einmal aus und landete diesmal kopfvoran im Schnee.


    Sie schüttelte den Kopf und ging in Richtung Krete davon.


    Steini versuchte vergeblich, nicht zu grinsen, als er mir die Hand hinstreckte.


    »Was denn?«, brummte ich und wischte mir den Schnee aus dem Gesicht.


    ❊ ❊ ❊


    »Aber … das ist doch nicht möglich …!«, flüsterte Echo neben mir. Wir standen inzwischen alle ganz oben und blickten nach Norden ins Tal hinunter. Selbst im Schneetreiben war die erstaunliche Veränderung gut zu erkennen. Anstelle der großen schneebedeckten Ebene, die sich hier immer vor uns ausgebreitet hatte, ragte in der Ferne jetzt ein neuer Berg auf. Steini und ich waren so verblüfft, dass wir nicht einmal grunzten.


    »Aber wie«, murmelte Echo, »kann denn ein Berg einfach so auftauchen?«
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    »Kriechen«, krächzte es hinter uns. »Nicht auftauchen, sondern kriechen.«


    Ich wirbelte herum und lag schon wieder auf der Nase. Da stand Macken-Zacke, hielt sich sein langes Antilopenhorn ans Auge und zeigte auf den neuen Berg.


    »Kriechen?«, fragte ich und wischte den Schnee von meinem Fellumhang. »Wie soll ein Berg denn kriechen?«


    »Hier, nimm mein Eisauge«, sagte er und reichte mir das Horn. »Schau genau hin.«
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    In dem Horn steckten an beiden Enden hübsche, gewölbte Eisstücke. Genau wie Zacke richtete ich ein Ende auf den fernen Berg und hielt mir das andere vors Auge.


    »Wow!«, rief ich. »Es sieht alles ganz nah aus.«


    »Und jetzt schau dir den Fuß des Berges an. Siehst du, wie er glänzt?«


    »Ja, und?«


    »Das ist alles Eis.«


    Ich hielt das Horn etwas tiefer auf die Stelle, wo der Berg in die Ebene überging. »Er bewegt sich!«, rief ich. »Der Berg schiebt sich über alles, was vor ihm liegt.«


    Echo schnappte sich das Horn und spähte hindurch. »Gerade hat er einen großen Baum platt gewalzt, als wäre es ein kleiner Zweig!«, sagte sie.


    »Und, fällt euch sonst noch was auf?«, fragte Zacke.


    »Zum heiligen Stein!«, flüsterte Echo. »Er kommt direkt auf unsere Dörfer zu.«


    »GLLEEEETSCHEEEEEEEER«, trötete Wolli, der ebenfalls den kriechenden Eisberg beobachtete.


    »Die Mammuts nennen diese Berge Gletscher«, erklärte Zacke. »Sie kommen aus dem Norden, aber die Mammuts haben noch keinen gesehen, der so schnell vorwärtskriecht. Ich schätze, dass er die beiden Dörfer in vier Tagen zermalmen wird.«
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    Ich starrte ihn an. »Ähm … Zacke … wenn du ›beide Dörfer‹ sagst, meinst du damit …?«


    »Genau, Winzent, alle Höhlen. Wohnhöhlen, deine neue Bilderhöhle, Echos Gartenhöhle, ja sogar Steinis Erdloch. Platt gewalzt.«


    Als ich Echo ansah, hatte sie Tränen in den Augen.


    »Auf gar keinen Fall!«, platzte es aus mir heraus. »Wir lassen nicht zu, dass er irgendwas plattwalzt!«


    Steini sah mich an, als wäre ich ein Dodo, der eben sprechen gelernt hat.


    »Armer Junge, du musst wohl Fieber haben«, meinte Zacke.


    Steini legte mir die Hand auf die Stirn und grunzte.


    Offen gestanden weiß ich selbst nicht, was über mich gekommen war. »Na, jedenfalls müssen wir ihn uns mal aus der Nähe ansehen, diesen … Gletscher«, faselte ich weiter. »Vielleicht können wir ihn ja irgendwie aufhalten. Ich meine, was kann schon passier…«


    KABUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUUMMMM! – Eine noch lautere Explosion ließ die Bergspitze erzittern und wir lagen alle im Schnee. Gesteinssplitter pfiffen über unsere Köpfe hinweg und schlugen an der Flanke des Großgroßbergs ein.


    »Was war denn das?«, schrie ich.


    »Das …«, antwortete Zacke, »… das passiert, wenn dem Gletscher irgendwas im Weg liegt …«

  


  
    Kapitel 3


    Frost aus dem Norden


    Die Sonne ging schon unter, als Wolli mich und meine Freunde den Nordhang des Großgroßbergs bis zur schneebedeckten Ebene hinuntertrug. Der Mond beleuchtete unseren Weg über die weite Fläche. In der Rüsselspitze hielt Wolli eine große, langsam brennende Fackel, die Zacke uns mitgegeben hatte.


    Der Gletscher war vielleicht noch 20 Kürbis-Kloppen-Felder entfernt, als Wolli plötzlich stehen blieb und die Ohren ausstellte.


    »Was ist los?«, fragte ich.


    Vor uns lag eine Kuppe, dahinter hörte man ein leises Schaben. Vom Kamm hatten wir eine gute Sicht. Das junge Mammut starrte eindringlich auf einen seltsam glänzenden Fleck im Schnee.


    »Was ist das?«, flüsterte Echo hinter mir.


    Steini kletterte als Erster hinunter, gefolgt von Echo und mir. Wir knieten uns hin; die glänzende Stelle war etwa so groß wie Steini und sie war von dünnem Eis bedeckt. Dann stockte mir der Atem, denn unter dem Eis war das Gesicht eines Jungen zu sehen.


    »Ist er gefroren?«, flüsterte Echo.


    Er mochte ein oder zwei Jahre älter sein als wir und war, anders als wir mit unserer hellbraunen Haut, im Gesicht so weiß wie der Stoßzahn eines Mammuts. Anstelle der einfachen Felle, die wir anhatten, trug er Kleidung aus gestreiften Fellen und eine große, getüpfelte Fellmütze. Und in der Hand hielt er eine merkwürdige Wurzelknolle.


    »Das ist vielleicht ein hässliches Gemüse!«, flüsterte ich.


    »Sieht lecker aus, finde ich«, sagte Echo, stand auf und nahm Wolli die Fackel aus dem Rüssel.


    »Was tust du da?«


    »Ihn auftauen.«


    »Aber … warum?«


    Echo hielt die Flamme noch dichter ans Eis.


    »Warte!«, rief ich. »Wenn er nun gefährlich ist?«


    »Was soll er schon tun, Winzent? Vielleicht mit dem Gemüse nach dir werfen?«


    Steini gluckste.


    Ich seufzte und sah mit an, wie sich unter der Flamme langsam eine Pfütze bildete.


    ❊ ❊ ❊


    Als Erstes warf der Junge das Gemüse nach mir.


    Ich hatte ihn mir gerade genauer angesehen. Die Augen unter den hellblonden Stirnfransen waren geschlossen, aber seine Lippen bebten, als würde er irgendein Geheimnis flüstern. Ich war mit meinem Gesicht ganz nah an seinem, als er plötzlich die Augen aufschlug und mir die hässliche Wurzel an den Kopf schleuderte.


    »He!«, rief ich. »Lass das!«


    »Hallo, du!«, sagte Echo freundlich und kümmerte sich nicht um meinen Protest. »Ich bin Echo.«


    Der Junge zog den Mund mit den feinen Lippen in die Breite und stand langsam auf. »Ich bin Frost«, sagte er in einem seltsam kehligen Akzent und verneigte sich elegant. »Es ist mir außerordentliche Freude, dich kennenzulernen, Echo.«
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    »Winzent hast du ja bereits getroffen«, antwortete sie, »und das hier sind Steini, Hopsi und Wolli.«
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    Er machte bei jedem Namen eine kleine Verbeugung und tippte sich lässig an die getüpfelte Fellmütze.


    Wieder verschlug es mir den Atem. Die Mütze erwachte zum Leben und entpuppte sich als eine Art räudiger Waschbär mit verunglücktem Haarschnitt und Rattenschwanz. Das Tier blickte mit glänzenden schwarzen Augen auf uns herab.


    »W… was ist denn das?«, stotterte ich.


    »Das ist Dösi«, sagte Frost, »mein Schnee-Opossum.«


    »Oooohh«, gurrte Echo verzückt.


    »O ja«, sagte Frost und kraulte das Pelztier. »Dösi hat mich im Eis am Leben gehalten. Wisst ihr, meine Leute im Norden sagen: Hast kein Opossum auf dem Kopf, ist’s aus mit dir, du armer Tropf!«


    »Darf ich Dösi mal streicheln?«, fragte Echo und kam näher.


    Das Schnee-Opossum zischte sie an und bleckte zwei Reihen messerscharfer Zähne. Frost strich dem Wesen über den Kopf und flüsterte ihm etwas in die spitzen Ohren. Mit reumütiger Miene kletterte es in Echos ausgestreckte Arme und ringelte den langen Rattenschwanz auf etwas gruselige Weise um ihren Hals, als wäre der ein Ast an einem Baum.


    Ich wich unwillkürlich einen Schritt zurück. Dieses Vieh hätte aus meinem schlimmsten Albtraum stammen können.


    ❊ ❊ ❊


    Während Steini und ich mit Zackes beinahe heruntergebrannter Fackel ein Feuer machten, streichelte Echo das Schnee-Opossum und fragte Frost, woher er stammte.


    »Von dort!«, antwortete er und deutete auf den kriechenden Gletscher in der Ferne.


    Echo machte große Augen und Steini pfiff beeindruckt.


    »Wirklich?«, fragte ich und konnte mein Misstrauen nicht ganz verbergen.


    »O ja«, sagte er. »Meine Leute aus Norden. Ich lebe auf Gletscher mit ein paar guten Freunden. Musste aber mit … Quälgeistern fertigwerden und bin mit Kopf auf Eis gefallen. Und ihr mich gefunden. Zum Glück.«


    »Ja«, murmelte ich und ließ Dösi nicht aus den Augen. »Zum Glück.«


    Echo funkelte mich böse an. Dann stand sie auf und betrachtete Frosts hässliches Gemüse, das immer noch am Boden lag.


    Er lächelte. »Möchtest du letzten Rest von meiner Wurzel probieren?«
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    »Sehr gerne!«, antwortete sie und bedeutete mir, auch davon zu versuchen.


    Ich schüttelte den Kopf und stocherte weiter mit Steini im Feuer.


    Echo nahm einen Bissen von der hässlichen Knolle und reichte sie Frost zurück. »Mmmmm«, sagte sie. »Köstlich!«


    »O ja!«, sagte Frost und biss selbst hinein, dass es nur so knackte. »Ich bin höchsterfreut, wenn es dir schmeckt.«


    »Ich esse nur Gemüse«, sagte sie.


    »Ich auch!«


    »Ich glaub, ich geh schlafen«, brummte ich.


    »Gute Nacht«, antworteten beide, ohne aufzusehen.


    Ich seufzte. »Sollten wir nicht irgendwo Unterschlupf suchen oder so?«


    »Heute Abend ich bestimmt nichts mehr bauen«, blaffte Frost.


    Außer ein paar verkrüppelten Bäumen war ringsum nichts zu sehen. »Etwas bauen? Was denn zum Beispiel?«


    Frost deutete auf ein dickes, an einer Felswand angewehtes Schneepaket. »Jeder in meinem Stamm weiß, wie man Höhle in Schneewehe gräbt.«


    »Und wie soll uns das warm halten?«


    »Man macht kleines Luftloch und Wärme von Körpern bleibt drinnen.«


    »Und so was kannst du?«, fragte ich.


    »Natürlich«, schnauzte er gekränkt, und ich fragte mich, ob das wirklich stimmte.


    »Aber Feuer wird uns heute Nacht wärmen«, fuhr er fort und schob noch einen Stock in die Flammen.


    ❊ ❊ ❊


    »Bleib mir vom Hals, du durchgeknallte Ratte!«, schrie ich und schreckte schweißgebadet hoch. »Oh … entschuldige …«, murmelte ich, als ich begriff, dass es Steini war, der mich aus einem Albtraum geweckt hatte. »Ich dachte, du würdest mir das Gesicht zerfleischen.«


    Steini setzte sein liebenswürdigstes Hasenzahnlächeln auf und half mir beim Aufstehen. Ich blickte mich in der Morgendämmerung um und seufzte erleichtert. Echo und Frost kehrten mir den Rücken zu und luden Wolli das restliche Brennholz auf den Rücken. Weil Echo gestern so unbekümmert mit dem Schnee-Opossum umgegangen war, kam ich mir besonders erbärmlich vor. Jedenfalls durfte sie um nichts in der Welt von meinen üblen Träumen erfahren.


    In diesem Moment kam Echo angerannt.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Frost hat um das Lager herum Spuren gefunden«, sagte sie.


    »Was für Spuren?«


    »Von irgendeinem schrecklichen Untier aus dem Norden. Frost meint, wir sollten zum Gletscher gehen, weil es dort sicherer ist.«


    »Und du glaubst ihm natürlich!«


    »Warum denn nicht?«


    »Hmmm, lass mich mal nachdenken … wie wär’s damit, dass wir überhaupt nichts über ihn wissen!«


    »Winzent«, flüsterte sie. »Jetzt benimm dich nicht wie Keule.«


    Das saß wie eine Ohrfeige. Keule war der stärkste Grobian unseres Stammes gewesen, aber schließlich hatten Echo, Steini und ich ihn besiegt. Und er war ungefähr so schlau wie die Waffe, deren Namen er trug.


    »Nimm das zurück!«, sagte ich.


    »Hmmm … vielmals Entschuldigung«, sagte Frost. »Ich unterbreche ungern so nette Unterhaltung, aber …« Er zeigte hinter uns.


    Ich drehte mich um und glaubte zuerst, in der Ferne ein Gesicht schweben zu sehen. Dann kniff ich die Augen zusammen und erkannte den Umriss eines riesigen weißen Ungeheuers. Es war ungefähr so groß wie ein Säbelzahntiger, aber kaum vom Schnee zu unterscheiden. Was es auch war – es kam mit aufgerissenem Rachen in weiten Sprüngen auf uns zu und seine spitzen Zähne blitzten im Morgenlicht.


    »EISBÄR!«, rief Frost.
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    Kapitel 4


    Ein Pakt im Schnee


    »Echo!«, schrie ich. »Du reitest mit Wolli zurück. Wir kommen dann später nach.«


    »Bist du übergeschnappt?«, entgegnete sie. »Ich lasse euch doch nicht hier zurück!«


    Und dann ging sie auch schon geradewegs und mit erhobenen Händen auf den heranstürmenden Bären zu.


    »Wer ist hier wohl übergeschnappt?«, rief ich. »Was soll das? Das Biest wird dich umbringen!«


    Echo ging ungerührt weiter. »Alles ist gut«, gurrte sie, als das Tier herangaloppierte. »Alles ist gut.«


    »ECHO!«, schrie ich. »HÖR AUF!«


    Erstaunlicherweise rannte der Bär an ihr vorbei, als wäre sie unsichtbar. Dann sah ich, dass er die wilden, schwarzen Augen auf Frost richtete. Er schoss direkt auf ihn zu.


    Frost fasste in seinen Fellumhang und zog etwas heraus, das wie ein großer Knochen aussah. Die vordere Hälfte war in Feuer gehärtet und sah sehr scharf aus – schärfer als alle Werkzeuge, die ich bisher gesehen hatte. Er duckte sich kampfbereit und reckte das Knochenmesser nach vorn.
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    Der Bär blieb abrupt stehen und blickte argwöhnisch auf die Schneide.


    Mit der freien Hand berührte Frost blitzschnell das Schnee-Opossum. Dösi schoss sofort los und sprang dem Bären ins Gesicht. Dieser brüllte auf vor Schmerz und schüttelte verzweifelt den Kopf, doch Dösi biss ihn in die Schnauze. Nun stürzte sich Frost auf den Eisbären, aber das gewaltige Tier rollte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite und die kleine Dösi purzelte in den Schnee.


    Der Bär blutete aus der Schnauze und richtete sich drohend über Frost auf.


    Ich machte einen Schritt rückwärts.


    Plötzlich schwirrte ein Eisbrocken über meinen Kopf hinweg und traf den Bären am Hals. Das Biest jaulte auf und riss den Kopf herum.


    Schon kam aus einer anderen Richtung ein zweites Eisstück geflogen, das knapp über dem linken Auge des Bären einschlug. Ich stolperte zu Frost zurück. Schnell wie eine Schlange ließ er das Messer vorschnellen und erwischte die weichen Ballen unter der Tatze des Bären, der erneut vor Schmerz aufbrüllte.


    Blutend und etwas orientierungslos vom Aufprall der Eisbrocken humpelte er schließlich davon.


    »Jetzt müssen zum Gletscher«, sagte Frost.


    Mir wurde langsam klar, dass Echo und Steini die Eisbrocken geschleudert haben mussten, während ich wie ein verängstigtes Kätzchen nutzlos herumgestanden hatte.


    »Wow, Frost«, sagte Echo, die herbeigelaufen kam. »Du kannst aber verdammt gut kämpfen!«


    »Nicht der Rede wert«, antwortete er, während Dösi wieder auf seinen Kopf kletterte.


    »Wer hat dir das beigebracht?«, hakte sie nach.


    »Selbst«, rief er gequält aus, als würde ihn die Antwort schmerzen.


    »Und was ist mit deinem Stamm?«, fragte ich.


    »Keine Kämpfer!«, schnauzte er.


    »Nicht? Was sind sie denn dann?«


    »Waren … Baumeister.«


    Wir warteten alle darauf, dass er weitererzählte, aber er ging nur zu den Eisbrocken hinüber, die den Bären getroffen hatten, und hob sie auf. »Waren hervorragend geworfen«, meinte er zu Echo und Steini. »Übt so was?«


    »Nun ja«, erwiderte Echo. »Winzent hat uns Hunderte von Steinen auf Säbelzahntiger werfen lassen.«


    Frost sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Du hast gegen Säbelzahntiger gekämpft?«
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    »Ähm, schon«, sagte ich achselzuckend, als wäre das ganz normal. »Ich erzähle das aber nicht überall herum.«


    Frost sah mich für einen Augenblick nachdenklich an.


    »Und Steini ist der Trainer unserer Kürbis-Klopper-Mannschaft«, sagte Echo. »Das ist ein Spiel, bei dem man Steine werfen muss – und zwar den Gegnern an den Kopf.«


    Frost betrachtete meinen schweigsamen Freund mit den zusammengewachsenen Augenbrauen. »Wirklich?«


    ❊ ❊ ❊


    Erst als wir uns ein beträchtliches Stück von dem Kampfplatz entfernt hatten, machten wir halt und aßen zum ersten Mal an diesem Tag. Der Gletscher war jetzt offenbar nur noch ein paar Kürbis-Kloppen-Felder entfernt. Doch um mit einem Lagerfeuer nicht noch mehr unliebsame Vierbeiner anzulocken, setzten wir uns auf einen Baumstumpf und machten uns über die Trockennahrung her, die uns Zacke mit auf den Weg gegeben hatte. Steini und ich teilten uns das Lama-Dörrfleisch, während Echo und Frost den Rest seiner gefährlich aussehenden Wurzel vertilgten. Ich fuhr regelrecht zusammen, als Dösi mit ihrem scharfen Gebiss die Knochen eines Schneehasen zerknackte, den sie geschlagen hatte, und danach restlos verschlang. Dann kletterte sie wieder auf Frosts Kopf, knetete mit den Pfoten das Haar ihres Besitzers durch und machte es sich zu einem Nickerchen bequem.


    »Leute! Ich habe da eine Idee!«, verkündete Frost plötzlich und sprang auf. »Wenn ihr drei Säbelzahntiger fertiggemacht habt, dann könnt ihr mir helfen!«


    »Und wie?«, fragte ich argwöhnisch.


    »Wenn Gletscher eure Höhlen zermalmt, brauchen eure Stämme neues Zuhause, oder?«


    Ich drehte mich zu Echo um. »Das hast du ihm erzählt?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Gestern Abend, als du schon geschlafen hast«, antwortete sie. »Ich dachte, vielleicht könnte er uns helfen …«


    »Und ich glaube, dass ich kann«, sagte Frost. »Wenn ihr mir helft, lästige Eisbären zu verjagen, können eure Stämme ohne Gefahr zu Gletscher herüberkommen.«


    »Warum sollten sie denn herüberkommen?«, fragte ich.


    »Um zusammen mit meinen Freunden gutes Leben zu führen!«


    »Du meinst, um auf dem Gletscher zu leben?«


    »Ist nicht nur Gletscher. Ist voller großartiger Gletscherhöhlen. Eure Stämme werden leicht Platz finden.«


    »Aber der ganze Gletscher bewegt sich doch!«


    »Das stimmt«, erwiderte er mit einem Zwinkern. »Man muss nie irgendwo hingehen. Neue Abenteuer kommen von selbst. Echo – stell dir vor, du siehst jeden Tag wunderbare neue Tiere. Und Steini – deine Mannschaft könnte jede Woche gegen neues Team spielen.«


    Echo und Steini blickten plötzlich ganz versonnen drein.


    »Und was ist mit Essen?«, fragte ich.


    »Essen?«, meinte er schmunzelnd. »Nun, ihr müsst kommen und selbst ansehen!«


    Mir kam das Ganze völlig hirnverbrannt vor, bis mir wieder einfiel, dass der Gletscher ja unsere Dörfer zerstören würde. Wo sollten wir denn sonst hin, in nur drei Tagen, und das mit zwei kompletten Stämmen?


    »Also schön, Frost«, sagte ich und erhob mich vom Baumstumpf. »Wir werden dir helfen, die Eisbären zu verjagen.«


    »Super«, sagte er und lächelte mich gewinnend an. »Wirklich.«


    »Aber zuerst sehen wir uns diese Gletscherhöhlen an.«


    »Natürlich«, meinte Frost und machte einen Schritt auf mich zu.


    Sein schläfriges Schnee-Opossum musterte mich durch ein halb geöffnetes Augenlid. Ich ging einen kleinen Schritt zurück und hoffte, dass Echo es nicht bemerkte.


    »Winzent«, sagte Frost und streckte die Hand aus. »Jetzt müssen wir Hände im Schnee schütteln, um Pakt zu schließen!«


    Unter Echos aufmerksamem Blick blieb mir nichts anderes übrig, als auf ihn zuzugehen und ihm die Hand zu reichen.


    »Angenehm warm«, meinte er anerkennend.


    Mich schauderte in seinem eisigen Griff.

  


  
    Kapitel 5


    Der Eispalast


    Am Fuß des Gletschers, dessen Zunge von Wasser umgeben war, blieb Wolli stehen.


    »Warum riecht es so nach Rauch?«, fragte ich Frost, der mit uns auf Wollis Rücken saß.


    »Abendessen!«, antwortete er. »Habt ihr Jungs Hunger auf Fleisch, ja-haa?«


    Steini hinter mir grunzte herzhaft.


    Ich blickte über das Wasser hinweg zu dem schmalen Pfad, der sich auf der anderen Seite den Gletscher hinaufwand. Er war von Eiswänden eingeschlossen und kaum breit genug für Wolli. Außer ein paar kümmerlichen, knorrigen Gewächsen gab es hier so gut wie keine Bäume.


    »Es sind aber gar keine Feuer zu sehen …«, sagte ich.


    »Und köstliches Gemüse für uns habe ich auch, Echo«, fuhr Frost fort, ohne auf meine Bemerkung einzugehen.


    So weit ich sehen konnte, war der Gletscherrand von etwa knietiefem Wasser umgeben.


    »Das kommt wohl alles aus dem Gletscher, was?«


    »Natürlich!«, lachte Frost. »Gletscher ist Berg von Eis, der auf eigenem Schmelzwasser treibt.«


    »Aha«, sagte ich und nickte. »Und warum treibt dieser Gletscher so schnell?«


    »Woher willst du wissen, dass Gletscher so schnell treibt?«, schnauzte Frost. »Ich denke, das ist erster Gletscher, den du siehst.«


    »Die Mammuts wissen das«, antwortete ich und tätschelte Wolli. »Sie haben noch keinen so schnell vorrücken sehen.«


    »Wen kümmert’s!«, sagte Frost. »Wichtig ist nur, dass Eisbären Tschüss sagen. Dann können wir eure Stämme sicher zum Gletscher bringen.«
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    »Aber …«


    »Er hat recht, Winzent«, fiel mir Echo ins Wort. »Wir haben jetzt keine Zeit für irgendwelche Diskussionen.«


    »Also schön«, sagte ich widerstrebend. Ich gab Wolli einen leichten Klaps auf den Kopf zum Zeichen, dass er sich beeilen sollte.


    Das Mammut watete mühelos durch das Schmelzwasser und trottete dann den steilen Weg auf den Gletscher hinauf.


    ❊ ❊ ❊


    Die Sonne ging schon fast unter, als wir ans Ende des Weges kamen und in einen Talkessel mitten im Gletscher hinabblickten. Er mochte etwa zwölf Kürbis-Kloppen-Felder breit sein, und in der Mitte erhob sich ein imposantes Gebilde etwa von der Größe eines einzigen Spielfeldes, das offenbar direkt aus dem schimmernden Eis gehauen war.


    »Seht!«, rief Frost. »Der Eispalast!«


    ❊ ❊ ❊


    Als wir dem Bauwerk näher kamen, konnte ich eine feine Rauchfahne aufsteigen sehen. Und dann bot sich uns ein unvergesslicher Anblick: Auf dem sanft geneigten Dach funkelten im kalten Sonnenlicht riesige Eisskulpturen von Elchen, Wollnashörnern und anderen seltsamen Kreaturen des Nordens. Ganz oben thronte ein gigantisches Schnee-Opossum mit blitzenden Zähnen aus Eiszapfen und einem langen, schillernden Rattenschwanz.


    »Wahnsinn!«, stieß ich aus. »Da muss ein wirklicher Künstler am Werk gewesen sein.«


    »Schon möglich«, meinte Frost empört, »aber Eisbären wurden von Dingern trotzdem nicht verjagt.«


    Er stieg ab und tippte Dösi kurz an. Das Schnee-Opossum entrollte sich, sprang von Frosts Kopf und grub sich sofort unter dem Schnee hindurch in Richtung des Eispalasts.


    »Ihr wartet bitte hier, bis ich euch bei meinen Freunden angemeldet habe, ja-haa?«, sagte Frost. »Das ist Gastfreundschaft des Nordens.«
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    Inzwischen hatte das Schnee-Opossum – lange vor seinem Besitzer – das gewaltige Tor des Eispalasts erreicht und scharrte nun heftig daran. Als Frost nachkam, hatten vier sehr groß gewachsene Jungen den Torflügel beiseite geschwungen. Sie blickten sich zuerst argwöhnisch um, begrüßten Frost und schoben das Tor wieder zu, kaum dass er eingetreten war.


    »Ja-haa«, äffte ich ihn nach. »Gastfreundschaft.«


    »Winzent«, sagte Echo. »Bitte, vermassel das nicht!«


    Ich wollte gerade nachfragen, was sie damit meinte, als die Tür wieder aufschwang und Frost im Eingang stand. »Willkommen, meine Freunde!«, rief er uns zu und winkte uns heran. »Willkommen in zukünftiger Heimat!«


    Wir folgten ihm in einen großen Saal mit Wänden aus blau schimmerndem Eis und einer Decke aus kunstvoll geschnitzten Eiszapfen. An den Seiten führten prächtige Bogengänge in dunkle Tunnels. Am anderen Ende des Saals, der vielleicht eine halbe Spielfeldlänge haben mochte, flackerte in einer mit Steinen ausgelegten Grube ein großes Feuer.


    Der Rauch zog durch eine Öffnung hoch oben in der gewölbten Decke nach draußen. Seltsamerweise wurde das Feuer von einem kleinen Kind in einem dunklen Pelzumhang bewacht, das uns den Rücken zukehrte.


    Ich trat neugierig näher und kam dabei an den hell erleuchteten Tunneleingängen vorbei. Hier brannten keine Feuer, aber in jedem Tunnel stand eine große, mit einer zähen, weißlichen Flüssigkeit gefüllte Steinschale, in der eine Flamme tanzte. Ich war erstaunt, wie wenig Rauch von diesen seltsamen Fackeln ohne Holz aufstieg. Als ich mich dem großen Feuer in der Grube näherte, drehte sich die kleine Gestalt mit der Kapuze um. Es war gar kein Kind, sondern ein bärtiger Mann mit gebräunter Haut und dunklem, lockigem Haar, der eben nur so groß wie ein Sechsjähriger war. Er schien gerade Kräuter in einer Steinschale zu vermischen.
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    »Das ist mein Freund Ugo«, sagte Frost, der hinter mir stand. »Er ist ausgezeichneter Koch.«


    Ugo musterte mich mit seinen schwarzen Augen. Ich nickte höflich.


    »Ugo«, sagte Frost. »Das sind meine Freunde Winzent, Echo und Steini.«


    Ugo räusperte sich. »Nett, euch alle kennenzulernen«, antwortete er in einem sehr melodischen Singsang, bei dem er jede Silbe einzeln betonte. »Freunde von Frost sind immer auch meine Freunde.« Ich glaubte bei Ugo einen leichten Anflug von Ironie herauszuhören, so als ob Frost nicht ganz so viele Freunde hätte, wie er vielleicht glauben machen wollte. Merkwürdig, dachte ich und blickte von Ugos dunkelhäutigem Gesicht zu dem hellhäutigen Frost. Ihr Akzent unterschied sich ebenso sehr wie ihre Hautfarbe. Ich hatte eigentlich erwartet, dass Frosts Freunde alle zum selben Stamm gehörten. »Und wo ist der Rest von deinem Stamm?«, fragte ich Frost.


    »Mein Stamm?«, sagte er betrübt. »Mein Stamm ist ausgelöscht. Ich bin Letzter, der übrig ist.«


    »Ich auch«, murmelte Ugo. »Auch mein Stamm ist ausgelöscht.«


    »Ausgelöscht? Von wem?«


    »Von dem, auf dem du gerade stehst«, antwortete Frost.


    Ugo nickte ernst. »Genau. Der Gletscher hat auch mein Dorf niedergewalzt.«


    »Oh«, stammelte ich. Mit einem Mal taten die beiden mir schrecklich leid.


    »Das ist ja furchtbar«, sagte Echo.


    »Ja«, antwortete Frost und blickte traurig zu Boden.


    Alle schwiegen betreten.


    »Und deshalb«, nahm Forst schließlich den Faden wieder auf, »müssen eure Stämme auf Gletscher kommen, wenn wir Eisbären Tschüss gesagt haben. Wir müssen Stämme retten.«


    Ich nickte.


    »Aber jetzt haben wir genug Trauriges geredet«, meinte Frost. »Lasst uns essen.«


    Ugo nickte feierlich und ging zur nächsten Wand. Dort hob er ein Gewirr von Ranken in die Höhe, an denen dicke Eiszapfen hingen. Als er sie schüttelte, ertönte ein feines Klingeln in dem weiten Saal.


    Plötzlich drehte Steini sich um und starrte entgeistert in einen der Tunnel.


    Und Echo fragte: »Was ist das?«


    Dann hörte ich es auch – ein fernes, hohes Wimmern, fast wie von einem Baby.


    Aber das Geräusch ging rasch im allgemeinen Stimmengewirr unter, das sich nun aus den verschiedenen Gängen näherte. Bald war der Saal erfüllt vom Geplapper vieler Menschen, von Musik und tanzendem Fackelschein. Und dann strömten aus den Tunnelgängen Kinder aus aller Herren Länder, und ich vergaß den seltsamen Klagelaut ganz.


    Die Ankömmlinge waren völlig unterschiedlich gekleidet und viele hielten diese erstaunlichen Fackeln ohne Holz in den Händen. Zu unserer Freude trugen sie außerdem große Servierplatten aus Eis, auf denen sich die köstlichsten Nahrungsmittel häuften – Fleisch, Fisch, Eier, Beeren, Nüsse und vielerlei andere Dinge, die ich noch nie gesehen hatte. All das erinnerte mich an den Überfluss in unserem Urwald, bevor die große Kälte gekommen war. Mir kam es vor, als würden die Menschen hier völlig ungestört von der Außenwelt in einer Kapsel leben. Aber wie war das möglich?
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    Ein großes, dunkelhäutiges Mädchen mit krausem schwarzem Haar und Mandelaugen zupfte ein wenig unmelodisch auf einem hölzernen Saiteninstrument, während ein rundlicher, blonder Junge im Rhythmus der Musik mit Schneebällen jonglierte. Seltsamerweise waren außer dem kleinwüchsigen Ugo keine Erwachsenen zu sehen. Die Kinder waren allerdings die bunteste und fröhlichste Truppe, der ich je begegnet war.


    »Winzent, Echo und Steini, das ist Boaga«, rief Frost. »Sie führt unsere Musikmacher an.«


    Ich glaube, meine Freunde dachten in diesem Moment dasselbe wie ich: dass es wirklich Spaß machen würde, hier zu leben.


    Boaga nickte uns zu und ihr Haar wippte im Takt zur Musik. Eine dichte, grüne Ranke schwang ihr beim Spiel um den Hals. Plötzlich sprang Hopsi von Steinis Schulter auf Echos rote Mähne hinüber und quakte aufgeregt.


    Die Ranke um Boagas Hals schwang weiter im Takt, obwohl sich Boaga nun nicht mehr bewegte. Mir stockte der Atem, und ich stolperte erschrocken rückwärts, denn die Ranke entpuppte sich als eine dicke, grüne Schlange, die mich mit leuchtend gelben Augen anstarrte.


    »Immer mit der Ruhe, Winzent!«, kicherte Boaga. »Nur mein Freund Schali. Er hat schon zu futtern bekommen.«


    Ich atmete tief durch und blickte mich um. Alle anderen schienen belustigt – auch Echo. Frost und Dösi beobachteten mich interessiert.


    »Hör mal, Frost«, sagte ich. »Trägt hier denn jeder irgendein absonderliches Tier mit sich herum?«


    »Nein«, antwortete Frost und tätschelte sein Schnee-Opossum. »Nicht jeder.«
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    Kapitel 6


    Absonderliche Tiere


    »Wird das jetzt ein Ratespiel, oder was?«, brummte ich. »Wer hat sonst noch ein Tier?«


    Echo stieß mir den Ellenbogen in die Rippen, aber Frost lächelte unbekümmert weiter. »Nur noch einer außer uns«, meinte er, »und du hast ihn schon kennengelernt …«


    Hilfesuchend blickte ich Steini an, aber der zuckte die Achseln und schüttelte den Kopf.


    »Ugo«, sagte Frost. »Lass mal das Kochen und zeig es Winzent.«


    Der kleine Mann drehte sich so, dass er mir den Rücken zukehrte. Als er beide Arme anhob, sprang das, was ich für einen Umhang gehalten hatte, von seinem Rücken, und ich konnte mich gerade noch ducken, als die große, schwarze Fledermaus kreischend auf mich zugeflattert kam.


    Die Fledermaus schwang sich zum Rauchabzug in der Saaldecke hinauf – hoch über der Feuerstelle – und tauchte dann wieder hinab zu ihrem Herrchen. Sie landete auf dem Arm, den Ugo lässig ausgestreckt hatte. Die ganze Zeit ließ mich das Tier jedoch nicht aus seinen großen, schwarzen Augen.


    »O Luna«, sagte Ugo und strich der Kreatur über die ledrigen Flügelhäute. »Du bist wirklich ein ungezogenes kleines Flattertier.«


    Frost musste furchtbar lachen, während ich noch immer um Atem rang – so sehr hatte ich mich erschrocken. Es war ein bisschen wie in meinen Albträumen.


    Ich linste zu Echo und Steini hinüber, die mich für einen kompletten Feigling halten mussten. Beide starrten allerdings wie gebannt auf Ugo, dem Luna wieder auf den Rücken krabbelte und die Flügel um die Schultern legte.


    Und dann – als wäre es völlig normal, dass dem winzigen Koch eine Fledermaus im Genick saß – nahm das Festmahl seinen Lauf.


    ❊ ❊ ❊


    Steini stürzte sich sogleich auf eine Platte mit Elchfleisch und verputzte unter vergnügtem Grunzen das meiste davon. Ugo grillte inzwischen weitere Fleischstücke zusammen mit den Kräutern, die er vorbereitet hatte. Ich angelte mir von einer anderen Platte mehrere Scheiben gebratenen Speck, der herrlich knusprig war und wirklich wunderbar schmeckte – besser noch als der beste Wildschweinspeck.


    »Haste für meine Schlange auch noch ’n Stück über?«, hörte ich ein Mädchen hinter mir fragen.


    Als ich mich umdrehte, stand die hochgewachsene Boaga hinter mir. Ihre Schlange war ganz dicht an meinem Gesicht und beäugte die Stücke auf meinem Teller.


    »Kann nich’ genug von kriegen«, erklärte Boaga.


    »Klar«, sagte ich, reichte ihr eine Speckscheibe und bemühte mich, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen.


    »Echt super nett von dir!«, sagte sie überrascht. »Sonst gibt hier ja keiner was ab!«


    »Wie meinst du das?«


    Sie warf einen Seitenblick auf Frost, sagte aber nichts weiter.


    Schali schlang die Speckscheibe in einem Happs hinunter. Danach heftete sie ihren gierigen Blick auf die halbe Scheibe, die ich selbst in der Hand hielt.


    Ich hatte das dringende Bedürfnis, so weit wie möglich von dieser Kreatur fortzukommen, aber dann hörte ich Echo auf der anderen Seite der Feuerstelle sagen: »Wo bekommt ihr nur dieses fabelhafte Gemüse her?«


    »Komm!« Frost nahm sie an der Hand. »Du musst mit eigenen Augen sehen!«


    Ich sah, wie er sie zu einem Tunnel führte und mit ihr darin verschwand. Ich wandte mich wieder zu Boaga um, die mich beobachtete. »Lass mal raten«, sagte sie spitzbübisch. »Du willst das auch sehen, oder?«


    Ich nickte.


    Mit einem bedeutsamen Blick auf den Speck in meiner Hand fuhr sie fort: »Könnte dir schon sagen, wie man dort hinkommt …«


    Ich reichte ihr den Speck und Schali schnappte ihn sich sofort.


    ❊ ❊ ❊


    Ich hörte mir Boagas Beschreibung genau an und folgte Frost und Echo in den nur schwach beleuchteten Tunnel, der aufwärts führte. Ich stieg und stieg in immer neuen Biegungen nach oben und konnte nicht mehr weit vom Dach des Eispalasts entfernt sein, als ich an eine Tür aus dickem Eis gelangte, durch die das unverwechselbare Grunzen von Elchen herausdrang. Bald folgte eine weitere Tür, hinter der es sich nach dem Schnauben von Wollnashörnern anhörte; hinter weiteren Türen hörte man die Laute anderer Tiere. Frost und seine Freunde mussten mit Abstand die reichsten Kinder sein, denen ich je begegnet war. Aber woher hatten sie all diese Tiere?
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    Ich war inzwischen ziemlich dicht hinter Frost und Echo, aber bisher hatten sie mich noch nicht entdeckt. Am Ende des Ganges drückte er eine weitere Eistür auf. Ich musste geblendet die Hand über die Augen legen. Frost und Echo traten ein, während ich in der Tür stehen blieb. Vor uns breitete sich ein riesiger, sonnenbeschienener Garten voller üppiger grüner Pflanzen aus. Staunend betrachtete ich das helle Licht, das durch die Decke aus klarem Eis hereinfiel.


    »Willkommen in meinem Gewächshaus!«, sagte Frost.


    Echo ging verblüfft in den großen Saal hinein und strich im Vorübergehen über die Blätter der Pflanzen.


    »Siehst du dort?«, fragte Frost und zeigte zur Decke hinauf.


    Er schien eine Anzahl dunkler, runder Konturen auf dem Dach zu meinen.


    »Sind das Felsen?«, fragte Echo.


    »Eisbrocken«, antwortete Frost. »Ich habe meine Freunde gebeten, sie dort bereitzulegen für nächstes Mal, wenn Eisbären zum Palast kommen. Du und deine Freunde werden vom Dach zielen und Eisbären am Boden treffen. Wenn Bären kein Problem mehr sind, dann kann Rest von euren Stämmen ohne Gefahr zum Gletscher kommen.«
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    Echo sah nachdenklich aus. Sie bückte sich und roch an einem Beet mit kleinen roten Blumen.


    »Im Norden nennen wir sie Kleine Rote Blumen«, sagte Frost. »Sie haben fast selbe Farbe wie dein Haar.«


    Echo lächelte. »Das hier ist ein wunderbarer Ort. Hast du deinem Stamm beim Bauen geholfen?«


    »Ja-haa«, antwortete er rasch und sah weg. Fast genau in meine Richtung, aber er schien zu sehr in Gedanken, um mich zu bemerken. Dann fielen ihm Kräuterpflanzen mit leuchtend grünen Blättern ins Auge. Er pflückte ein Büschel und reichte es Echo.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Minze.«


    »Mmmmmmmmm«, sagte sie und sog tief den Duft ein.


    »Ja-haa. Sehr gut für Tee.«


    »Tee?«, fragte Echo.


    »Potztausend Opossums!«, rief er aus. »Du hast noch nie Tee getrunken?«
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    Echo schüttelte den Kopf und bekam vor Aufregung ganz glitzernde Augen.


    Er lächelte.


    Dann pflückten sie gemeinsam Pfefferminzblätter, und mir kam der Gedanke, ob Echo vielleicht bald lieber mit Frost befreundet sein wollte als mit mir. Er war ja offensichtlich ein großer starker Held, ich hingegen nur ein ängstlicher kleiner Junge. Ich drehte mich um und machte mich wortlos davon.


    ❊ ❊ ❊


    Es waren nur noch wenige Kinder im großen Saal, als ich zurückkam. Sie trugen die Essensreste auf den Eisplatten zurück in die Tunnel. Ugo schürte das Feuer. Die Fledermaus Luna schien zu meiner Erleichterung zu schlafen, weshalb ich die Gelegenheit nutzen und ein paar Fragen stellen wollte. Als ich näher kam, drehte sich der kleine Mann zu mir um und sah mich ängstlich an.


    »Nun, Ugo«, fragte ich betont ungezwungen. »Wie ist es denn so, auf dem Gletscher zu leben?«


    »Ganz in Ordnung«, murmelte er.


    »Und wie findest du die Eisbären?


    »Ganz in Ordnung.«


    Wir blickten beide eine Weile in die Flammen. Das Feuer zeichnete faszinierende orangefarbene Formen auf die bläulichen Eiswände.


    »Hast du eine Ahnung, was die Eisbären von euch wollen?«, fragte ich.


    Ugo starrte weiter ins Feuer. »Uns fressen natürlich«, antwortete er.


    »Fressen, sonst nichts, oder?«


    Er drehte mir jäh den Kopf zu. »Warum willst du das wissen?«
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    Ich bemerkte, dass sich seine Fledermaus rührte. »Na ja, Frost hat uns gefragt, ob wir euch helfen, die Bären loszuwerden.«


    Bei der Erwähnung von Frosts Namen presste er die Lippen zusammen und sagte dann: »Ah.«


    »Alles, was du mir dazu sagen kannst, wird uns helfen.«


    Ugo zog argwöhnisch die Augen zusammen. »Die Bären wollen den Gletscher für sich alleine haben«, sagte er schließlich.


    »Aber warum nur? Ihr nehmt ihnen doch nicht die Nahrung weg. Außerdem habt ihr große Vorräte.«


    Ugo sah mich lange an. »Wo ist deine Freundin?«, fragte er.


    »Sie ist nicht meine Freundin!«, schnauzte ich. »Sie ist … ein Freund, der zufällig ein Mädchen ist.«


    »Aha«, sagte Ugo und ließ ein wissendes Lächeln aufblitzen. »Also, wo ist dein Freund, der zufällig ein Mädchen ist?«


    Ich musste schlucken. »Echo ist bei Frost«, räumte ich ein.


    Ugo zuckte mit den Achseln. »Mit den Bären ist es genau dasselbe. Sie wollen einfach kein anderes Land haben. Sie wollen den Gletscher. Und wir wollen ihn auch. Verstehst du?«


    Ich nickte.


    Er drehte sich wieder zum Feuer um und hatte mir offensichtlich nichts mehr zu sagen.


    ❊ ❊ ❊


    Abends wurden auf dem Boden rings um die Feuerstelle seltsame, weiche, graue Felle ausgelegt, auf denen sich viele Kinder zum Schlafen legten. Während ich neben Steini und Hopsi am Feuer lag, sprangen meine Träume hin und her; erst war ich bei Echo und Frost im Gewächshaus, dann wurde ich wieder von Dösi gejagt.


    Ich wachte auf, als die Sonne durch das riesige Eisportal hereinfiel. Als ich mich auf die andere Seite drehte, sah ich zu meiner Überraschung Boaga, die auf einem heißen Stein Speck anröstete. Sie angelte zwei Scheiben heraus und verfütterte die eine an ihre Schlange. Die andere streckte sie mir hin.


    »Danke«, sagte ich.


    »Ganz locker. Gestern hast du uns was abgegeben.«


    Echo war auf der anderen Seite der Feuerstelle mit Frost beim Frühstücken. Nach einer Weile kam ein Junge zu den beiden gerannt und flüsterte Frost etwas ins Ohr.


    Frost stand auf und blickte sich um. »Eisbären sind da!«, rief er. »Winzent, Steini, seid ihr bereit?«


    »Steini füttert gerade Wolli«, sagte ich. »Ich kann ihn holen gehen.«


    »Keine Zeit!«, sagte Frost.


    Echo und ich gingen mit Frost zum Gewächshaus und stiegen durch eine Luke aufs Dach hinaus.


    Auf der sanft abfallenden Fläche führte uns Frost zu den Eisbrocken, die ganz in der Nähe der riesigen Schnee-Opossum-Skulptur mit ihren blitzenden Eiszapfen-Zähnen lagen. Weiter unten, etwa auf halber Höhe, stand eine etwas kleinere, aber ebenso eindrucksvolle Skulptur eines Wollnashorns. Etwas oberhalb der Dachkante konnte ich einen lebensecht nachgebildeten Elch entdecken. Vor lauter Begeisterung hätte ich beinahe die Eisbären vergessen, denn als Höhlenmaler war ich auf den Schöpfer der Eisstatuen doch ein bisschen neidisch.


    »He, Frost«, flüsterte ich, als wir ganz oben auf dem Dach vor dem Schnee-Opossum standen. »Wer hat die Skulpturen gemacht?«


    »Ssschhh!«, zischte Frost ärgerlich. »Wenn Eisbären uns hören, dann sind wir Frühstück.«


    Ich spähte auf der anderen Seite hinab. Tief unten schnupperten vier Eisbären an der Außenwand des Eispalasts herum. Sie schienen uns nicht zu bemerken und suchten nach einem Weg ins Innere. Frost griff sich ein paar Eisbrocken und Echo und ich machten es ihm nach.


    »Ich glaube nicht, dass sie uns hören können«, flüsterte ich, »aber vielleicht riechen!«


    Frost blickte zuerst Echo an, dann mich, und dann schnüffelte er. »O ja, dich riechen sie vielleicht«, sagte er und zwinkerte Echo zu.


    Ich holte tief Luft. Auf einem Dach aus Eis sollte man nicht gleich die Beherrschung verlieren. »Oooh«, flüsterte Echo. »Von hier oben sehen diese Bären ziemlich süß aus.«
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    »Süß und tödlich«, antwortete Frost.


    »Würdest bestimmt auch alleine mit ihnen fertigwerden«, sagte ich, »bei deiner geschickten Kampftechnik.«


    »He, Jungs«, sagte Echo. »Beruhigt euch mal wieder.«


    »Ist schon okay, Echo«, sagte Frost. »Der arme Winzent – wenn er schon vor meiner kleinen Dösi so viel Angst hat, wie muss das dann erst bei Bären sein …«


    Unwillkürlich biss ich auf die Zähne und kniff die Augen zusammen. Genau das sollte Echo auf keinen Fall erfahren.


    »Wenn du meine Kampftechnik lernen willst«, fuhr Frost selbstgefällig fort, »dann brauchst du mich nur zu fragen, Winzent.«


    »Prima!«, rief ich und stürzte mich auf ihn.


    Blitzschnell wie eine Ratte wich er zurück.


    Ich verlor das Gleichgewicht. »Echo!«, rief ich und streckte die Hand nach ihr aus. Ich verfehlte sie aber und rutschte ab. Alle Eisbären sahen zu uns herauf.


    »DU IDIOT!«, schrie Frost.


    »Du … du … gemeines Opossum«, gab ich etwas dürftig zurück, während ich auf die Dachkante zuschlitterte.

  


  
    Kapitel 7


    Eisbrecher


    »Du bist einfach super, Elch«, flüsterte ich der Eisskulptur zu. Im letzten Moment hatte ich den eisigen Huf zu fassen bekommen, während der Rest meines Körpers schon über die Dachkante baumelte.


    »Winzent!«, schrie Echo. »Zieh dich wieder hoch!«


    »Hab auch schon dran gedacht!«, rief ich zurück. Ich wollte aber keinesfalls riskieren, dass die Skulptur zerbrach, wenn ich zu fest daran riss. Das würde meinen sicheren Tod bedeuten.


    »Wo ist Frost?«, rief ich zu ihr hinauf.


    »Andere Dachseite!«


    Nun hörte ich einen Schrei und dann lautes Scharren. »Was war das?«, fragte ich.


    »O nein!«, sagte Echo. »Ein Eisbär ist auf dem Dach!«


    »WAS?«


    »Hab ich doch gerade gesagt!«


    »Aber WIE?«


    Noch bevor sie antworten konnte, kam Frost von der anderen Seite herübergejagt, mit einem Bären dicht auf den Fersen. Eigentlich ein ganz vergnüglicher Anblick.


    »NEEEIIIN!«, schrie Frost, als er auf dem Eisdach ausrutschte.


    Glücklicherweise ließ das echte Schnee-Opossum auf seinem Kopf den Schwanz herausschnellen und schlang ihn um den Fuß des Schnee-Opossums.


    Der Bär brüllte unterdessen aus Ärger darüber, dass er über die Eisfläche auf Echo zu rutschte.


    Sie sprang beiseite und hielt sich am Horn der Nashornskulptur fest.


    Der Bär brüllte noch einmal, als er an ihr vorbeischlitterte.


    »Nein, nein, nein!«, murmelte ich, denn nun kam er direkt auf mich zu.


    Ich zog mich mit aller Kraft am Bein des Elchs hoch und schaffte es, das rechte Bein wieder aufs Dach zu hieven. Mit einem einzigen panischen Satz schwang ich mich auf den Rücken des Eis-Elchs – im selben Moment, als der Bär gegen seine Beine schlug. Ich spannte alle Muskeln an, denn das Eis musste jeden Moment zersplittern.


    Das tat es jedoch nicht und der Bär blickte mich verblüfft an.
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    Ich lächelte ihn verlegen an. »Wie wär’s – wir geben uns mit dem zufrieden, was wir haben, und machen für heute Schluss?«


    In diesem Augenblick hörte man es oben auf dem Dach verdächtig KNACKEN.


    »POTZTAUSEND OPOSSUMS!«, schrie Frost.


    Ich blickte hinauf und sah, wie an der Schnee-Opossum-Statue der Fuß abbrach.


    »Aiiiiii!«, schrie Frost, der zusammen mit dem Bruchstück abrutschte und gegen Echo krachte.


    Das Horn des Eis-Nashorns brach ebenfalls und Echo und Frost rutschten gemeinsam weiter – genau auf mich und den Bären zu.


    »Auch das noch …!«, murmelte ich.


    Es gab ein gewaltiges KRACHEN, gefolgt vom Knack-knack-knack-Knack der Elchläufe. Der Eisbär rutschte gemeinsam mit uns über die Kante.


    ❊ ❊ ❊


    »UFF«, grunzte ich.


    »Auu«, ächzten Frost und Echo im Chor. Ich rollte mich auf die Seite. Wir drei hatten mehr Glück als Verstand gehabt und waren auf dem Bären gelandet, der nun k.o. war.


    »Uh-oh«, hörte ich Echo murmeln. Schon kamen die drei anderen Eisbären wütend auf uns zugejagt.


    Da schwang die Tür des Eispalasts auf. Es war Steini, seine gewaltigen Hasenzähne leuchteten in der Morgensonne.


    Die Eisbären blieben augenblicklich stehen und starrten auf das offene Tor. Sie schienen uns vergessen zu haben und sausten an ihm vorbei ins Innere des Palastes.


    »HALTET SIE AUF!«, gellte Frost und rannte den Bären hinterher.


    Echo und ich liefen zur Tür und sahen, wie die Bären schnüffelnd durch den großen Saal trotteten. Einen Tunneleingang schienen sie ganz besonders zu mögen, und sie verschwanden darin.

  


  
    Kapitel 8


    Dunkle Geheimnisse


    Schon bald tauchten die Eisbären wieder aus dem Tunnel auf. Jeder schien den Kadaver eines kurzhaarigen Hundes im Maul zu tragen, allerdings hatten sie Flossen anstelle von Beinen. Die Bären liefen an uns vorbei und hinaus in den Schnee. Eben erwachte auch der bewusstlose Bär, gesellte sich zu ihnen und wanderte mit ihnen über den Gletscher davon. Nach einer Weile waren sie in der weißen Landschaft verschwunden.


    Während Steini von Echo erzählt bekam, was geschehen war, sah ich mich um, weil ich herausfinden wollte, wie der Eisbär aufs Dach gekommen war. An der Rückseite des Gebäudes gab es eine Rampe, die zum Dach hinaufführte. Auf dem Rückweg zu meinen Freunden kam ich an den Bruchstücken der Eisskulpturen vorbei. Selbst die waren noch prächtig anzusehen.


    Hinter mir hörte ich leises Schluchzen.


    Als ich mich umdrehte, sah ich Boaga am Boden kauern; sie strich mit den Fingern über das zersplitterte Horn des Wollnashorns.


    »Boaga?«, sagte ich. »Alles in Ordnung?«


    Sie nickte und wischte sich die Tränen ab.


    »Warte mal«, sagte ich, weil mir mit einem Mal etwas klar wurde. »Du hast diese Skulpturen gemacht, nicht wahr?«


    Sie nickte. »Bildhauerei liegt mir wohl eher als Musik …«


    Ich hob das wunderschön geformte Horn aus dem Schnee und betrachtete es von allen Seiten. Dann sagte ich zu Boaga: »Du bist eine großartige Künstlerin.«


    Sie lächelte mich durch ihre Tränen an.


    Steini kam heran und half ihr, die Stücke einzusammeln.


    Plötzlich kam Frost aus einem der Tunnel in den großen Saal geschossen, gefolgt von mehreren großen Jungen. Sie rannten durch das offene Tor und starrten wütend in die eisige Welt hinaus.
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    »Was war das, was die Bären mitgenommen haben?«, fragte ich ihn.


    »Seehunde!«, schnaubte er.


    »Was sind denn Seehunde?«


    »Dumme Tiere, die Fische fressen.«


    »Und wie können sie hier leben?«


    »Wir bewahren sie gefroren auf.«


    »Dann …«


    »Keine Zeit!«, sagte er beleidigt. »Du hast großes Durcheinander gemacht. Ich muss jetzt wieder Ordnung schaffen.«


    Er gab den Jungen ein Zeichen, ihm zu folgen. Dann stapfte er ins Palastinnere und durch den großen Saal davon.


    »Den wären wir los«, brummte ich, als er fort war.


    »Du vergisst wohl, dass wir Frost brauchen, wenn wir unseren Stämmen helfen wollen!«


    Ich drehte mich zu Echo um. »Irgendwas an ihm gefällt mir nicht«, erwiderte ich.


    Sie sah mich eindringlich an. »Und was?«


    »Das weiß ich auch nicht genau«, musste ich einräumen.


    Sie verdrehte die Augen.


    »Beleidigt?«, fragte ich. »Ihr seid wohl jetzt enge Freunde, oder?«


    »Frost möchte unsere Stämme retten, Winzent.«


    »Das hoffe ich.«


    Sie runzelte die Stirn.


    Ich seufzte. »In Ordnung«, sagte ich. »Ich versuch mich auch darauf zu konzentrieren.«


    »Gut«, sagte sie. »Was hältst du davon, wenn wir Wolli zurückschicken, damit Zacke weiß, was inzwischen alles passiert ist? Zacke kann es dann unseren Stämmen erklären und sie hierher führen.«


    »Ja … das könnte gehen.«


    »Prima«, sagte sie. »Dann gehe ich und sage Wolli Bescheid. Vielleicht könntest du dich inzwischen mit Frost versöhnen … Immerhin muss er zulassen, dass unsere Stämme hierher auf den Gletscher kommen.«


    Ich schluckte meinen gekränkten Stolz hinunter, nickte und machte mich auf die Suche nach ihm. Als ich ihn bei der Feuerstelle mit Ugo sprechen sah, blieb ich abrupt stehen. Der kleine Mann zeigte gerade in Richtung eines der Tunnel. Frost machte sofort kehrt und verschwand in dem dunklen Gang.


    Ich wartete ab, bis sich Ugo wieder dem Feuer zugewandt hatte. Lunas Augen waren zwar geschlossen, aber ich beobachtete die gruselige Fledermaus eine ganze Weile, bis ich mir sicher war, dass sie schlief. Erst dann schlüpfte ich in den Tunnel und folgte Frost.
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    Seltsamerweise gab es in diesem Gang keine Fackeln. Auch Frost hatte keine mitgenommen. Der Weg führte abwärts und bald war es stockfinster. Ich ging so schnell ich konnte, bis ich den schwachen Widerhall von Frosts Schritten vor mir vernahm. Ich trat so leise wie möglich auf und hörte in den Seitengängen dann und wann ein leises Huschen. Panik stieg in mir auf und schnürte mir die Brust zu.


    Ein hohes, leises Quieken brachte mich jählings zum Stehen. Dasselbe Geräusch hatten wir schon gestern gehört, kurz vor dem Festmahl. Es klang ein bisschen wie Babyschreien, aber ein derart jämmerliches Gewinsel hatte ich von Menschen bislang nicht gehört. Es zerriss einem fast das Herz.


    Auch Frost war offenbar stehen geblieben. Ich ging langsam weiter und spähte um eine schwach beleuchtete Ecke. In einer Eiskammer brannte eine einzelne Fackel. An der Wand waren Dutzende toter Tiere aufgestapelt, die Frost Seehunde genannt hatte. Es musste die Kammer sein, auf die es die Bären zuvor abgesehen hatten.


    »Jetzt mach endlich vorwärts!«, zischte Frost. Er stand mitten in dem Raum und sprach mit einem gewaltigen, muskulösen Jungen, der mir den Rücken zukehrte.


    Der Junge bückte sich und wuchtete eine runde Eisplatte in die Höhe, unter der eine Luke im Boden zum Vorschein kam. Die schwere Platte legte er mühelos beiseite und spähte durch die Öffnung hinunter.


    Dann fiel mir in einer dunklen Ecke der Kammer etwas ins Auge. Es sah aus wie ein Käfig, in dem sich etwas Kleines, Weißes bewegte.


    »Wo ist dein hässlicher Helfer?«, fragte Frost. »Er soll immer hier sein.«


    »Holt Messer«, grunzte der große Junge, der mir immer noch den Rücken zukehrte.


    Die Stimme kenne ich doch, dachte ich.


    »Ihr führt wohl etwas gegen mich im Schilde«, sagte Frost halb im Spaß.


    Der große Junge schüttelte den Kopf und hob einen großen Seehund hoch, als wäre er ein kleines Höhlenkätzchen.


    »Wirf ihn rein!«, befahl Frost und trat zur Seite.


    »Okay«, murmelte die Gestalt, bugsierte den Kadaver über die Öffnung und ließ ihn los. Er verschwand und einige Augenblicke später hörte man ihn unten aufprallen.


    »Genug«, meinte Frost. »Zu viel sollen sie auch nicht bekommen. Und gestern hast du ihnen einen im Tausch für Fackeln gegeben, stimmt’s?«


    Der große Junge nickte und bückte sich nach dem Lukendeckel. Mir stockte der Atem, als ich einen Blick auf den großen Knochen erhaschte, den er in der Nase trug. »Keule«, flüsterte ich leise und zog mich in den Schatten zurück. Es war der große, gemeine Kerl, der unseren ganzen Stamm terrorisiert hatte. Zusammen mit seinem Freund Glotzauge hatte er vor Kurzem den Stamm verlassen und seither die Gegend unsicher gemacht. Aber wie zum Stein war es zugegangen, dass er nun mit Frost unter einer Decke steckte?


    Ich sah noch einmal genau hin, um sicher zu sein, dass er es auch wirklich war. Im Schein der Fackel konnte ich jetzt auch seinen Bürstenhaarschnitt erkennen, die kleinen, wässrigen, blauen Augen und den schmallippigen Mund mit mehr Lücken als Zähnen.


    Nun war ich mir sicher, dass mich mein Gefühl auch bei Frost nicht getäuscht hatte. Wer mit Keule gemeinsame Sache machte, führte nichts Gutes im Schilde. Ich drehte mich um und wollte loslaufen, um Echo zu warnen, als ich in ein Paar hässliche Glubschaugen blickte.


    »Glotzauge!«, stöhnte ich. Er war nicht so groß (und dumm) wie Keule, aber dafür zweimal so hässlich und hatte außerdem eine merkwürdig hohe Stimme.


    [image: ]


    »Hallo, mickeriger Winzling«, quiekte er und zückte ein großes Knochenmesser.


    Ich wich vorsichtig zurück.


    Mit einem Mal wurde ich von den Beinen geholt. Ächzend landete ich auf dem Rücken. Als ich mich wieder hochrappeln wollte, wurde mir ein großer Fuß auf die Brust gestellt. Der Geruch von Keule war unverwechselbar.


    »Was … was tut ihr hier?«, presste ich mühsam hervor, da ich kaum Luft bekam.


    Keule grinste nur und grunzte befriedigt.


    »Dummer Winzling«, sagte Glotzauge. »Was glaubst du, wer Frost überhaupt von dir und deinen kleinen Freunden erzählt hat?«


    »Was?«


    »Ja-haa«, sagte Frost, der ebenfalls herantrat. »Kurz bevor wir uns trafen, hat mir Glotzauge Zeichen gegeben, dass ihr kommt. Und Keule hat mir geholfen, mich mit Eisplatte zuzudecken.«


    »Aber warum?«


    »Damit ihr glaubt, ihr hättet mich gerettet«, sagte Frost. »Einzig und allein deshalb vertrauen mir Echo und Steini.«


    Ich blickte zu Keule und Glotzauge hinüber.


    »Wir haben dich beobachtet, Winzling«, sagte Glotzauge. »Schon seit du und dein blöder Vater unseren Stamm übernommen haben.«


    »Das ist nicht euer St…«


    Keule stemmte sich mit seinem ganzen Gewicht auf meine Brust, sodass ich nicht mehr sprechen konnte.


    Als er etwas nachließ, sah ich Frost an. »Was wollt ihr von Echo und Steini?«


    »Steini ist Idiot. Nutzlos für mich. Aber Echo könnte sehr nützlich sein.«


    Ich schlug verzweifelt um mich, aber Keule hielt mich mit seinem Gewicht mühelos fest.


    »Wirf ihn in Kerker«, sagte Frost.


    Ich schüttelte den Kopf, aber Keule und Glotzauge hoben mich hoch und hielten mich mit dem Kopf nach unten über die Öffnung im Boden.


    »Wenn ihr meinen Freunden etwas tut«, schrie ich, »dann werde ich …«


    »Lasst ihn fallen«, sagte Frost.


    Mir hob sich der Magen, als ich hinunterstürzte.

  


  
    Kapitel 9


    Eiskerker


    »Lebe ich noch?«, flüsterte ich, als ich auf dem kalten, gefrorenen Boden wieder zu mir kam. Ich hob den Kopf und blickte mich um. »He, ich bin immer noch am Leben!«


    Es roch hier unten so streng, dass ich die Nase krauszog. Ich sah mich um. »Du bist der Beste, Seehund«, sagte ich zu dem weichen Kadaver unter mir, der mir offenbar das Leben gerettet hatte.


    Ich befand mich in einer großen Eiskammer. Nur durch die Luke in der Decke hoch über mir fiel wenig fahles Licht herein. Seltsamerweise fand ich es aber hier unten deutlich wärmer. Es war längst nicht so kühl wie im großen Saal, sondern fast so mild wie im Gewächshaus.


    Mehrere Tunnel führten aus der Kammer hinaus. Ich begann, auf den nächsten Ausgang zuzukriechen.


    Da machte es hinter mir laut WUPP, und als ich mich umdrehte, sah ich eine vertraute Gestalt ausgestreckt auf dem Rücken liegen – auf demselben Seehundkadaver, der auch meinen Fall gebremst hatte.


    »Steini!«, rief ich und eilte zu ihm hin. »Alles in Ordnung?«


    Er rührte sich nicht.


    Dann bemerkte ich, dass sein Kopf auf dem harten Schädel des Seehundes lag.


    Ich schüttelte ihn am Arm, aber er reagierte nicht. »Mach schon!«, rief ich. »Bitte, tu mir das nicht an!«


    Steini lag reglos da.


    »Steini … Steini …« Ich begann heftig zu schluchzen.


    »Quaaaaak!« – Unter der Hand meines Freundes drang ein gedämpftes Geräusch hervor.


    »Hopsi!«, rief ich, als ich den kleinen Kerl bemerkte und aufhob.


    »Quaaaaak«, wiederholte Hopsi und blickte seinen Herrn traurig an.


    Da begann sich Steinis Brust ein wenig zu heben.


    »Steini?«


    »Quak, ribbit, quaaaaak!«, jubilierte Hopsi. Steini machte einen weiteren Atemzug.


    »Ich sehe mal, ob ich Wasser für dich finde«, rief ich und ging in Richtung eines Tunnels.


    »Das wäre höchst erfreulich«, hörte ich eine tiefe Stimme sagen.
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    Ich wirbelte herum. Steini hatte sich aufgesetzt und blickte mich an.


    »Steini?«


    »Wirklich«, antwortete er. »Ich bitte vielmals um Verzeihung, dass ich dich so beunruhigt habe.«


    Ich starrte ihn an. »Aber … aber …«, stammelte ich, »aber … du hast doch noch nie ein Wort gesprochen!«


    »Ich weiß«, sagte Steini. »Verblüffend, nicht wahr?«


    »Ähm … Ja!«


    Seine Augenbraue zuckte mehrmals.


    »Ist das, weil du auf den Kopf gefallen bist?«


    »Nun, so ein tüchtiger Sturz kann schon einmal den einen oder anderen Brocken lösen«, sagte er. »Eigentlich ein ziemlich unwahrscheinliches Ereignis, aber so scheint es nun mal zu sein!«


    Ich nickte und wunderte mich noch mehr darüber, wie er sprach.


    Steini stand auf und blickte um sich. »Verglichen mit diesem Ort sind meine Erdhöhlen ja die reinsten Mauselöcher.«


    »Steini … Kannst du mir erzählen, was dort oben passiert ist?«


    Er blickte zur Luke hoch. Inzwischen war sie wieder verschlossen. »Ich bin dir gefolgt«, sagte er. »Ich wollte aufpassen, dass dir nichts geschieht. Ich hatte natürlich keine Ahnung, dass sich das alles mit Frost, Keule und Glotzauge so unglücklich gefügt hatte. Als ich sie zur Rede stellte, zeigte sich, dass es jenen dort oben selbst an den grundlegendsten Kenntnissen zivilisierten Benehmens mangelt.«


    Dann verließen wir die hoch gewölbte Kammer und betraten den uns am nächsten liegenden Tunnel.


    ❊ ❊ ❊


    Wir gingen schon einige Zeit, als wir ein schwaches Licht entdeckten und lautes Flügelschlagen hörten. Wir krochen weiter bis zur Tunnelbiegung und reckten unsere Hälse lang.


    So etwas Schauerliches hatte ich noch nie gesehen. In der Eiskammer vor uns sahen wir Dutzende von Menschen mit Fledermäusen auf dem Rücken. Alle diese Leute – Erwachsene und Kinder – waren sehr klein, ebenso dunkelhäutig wie Ugo, und viele hatten dasselbe dunkelbraune, gelockte Haar.


    »Hat Ugo nicht gesagt, sein Stamm wäre vom Gletscher ausgelöscht worden?«, flüsterte ich Steini zu.


    Er nickte und starrte weiter nach vorn.


    »Ähm, Steini, würde es dir etwas ausmachen, zu diesen netten Menschen zu gehen und mit ihnen zu reden, während ich, äh, hier Wache halte?«


    Steini lächelte. »Klar«, sagte er. »Und falls wir es zurück an die Oberfläche schaffen sollten, kann ich dir vielleicht helfen, deine Angst vor Fledermäusen zu überwinden.«


    »Ich habe keine Angst vor Fledermäusen!«, log ich.


    »Ist schon in Ordnung, Winzent«, sagte er. »Wenn man keine Angst hat, wie soll man dann die Furcht überwinden und ein wahrer …«


    »Steini!«, schnauzte ich.


    »Ja?«


    »Ich … habe … keine … Angst.«


    Selbst im Zwielicht konnte ich erkennen, dass seine Zähne in einem breiten, hasenzähnigen Lächeln aufblitzten.


    ❊ ❊ ❊


    Es dauerte eine ganze Weile, bis ich meinen Mut zusammengenommen hatte und in die Kammer trat. Zu meinem Entsetzen sprangen all die Fledermäuse ihren Meistern sofort vom Rücken und kamen auf mich zu. Ich schloss die Augen und kreischte wie ein Baby.


    [image: ]


    Nachdem möglicherweise längsten Augenblick meines Lebens schlug ich ganz vorsichtig ein Auge auf.


    Das war ein großer Fehler.


    Sofort war ich von einem Geflatter dunkler, pelziger Flecke umgeben. Und als ich den Luftzug ihrer Flügel im Gesicht und an den Händen spürte, kreischte ich noch lauter.


    »Zurück!«, dröhnte eine Männerstimme und die Fledermäuse zerstreuten sich sofort.


    Ich öffnete das andere Auge. Alle Fledermäuse waren zu ihren Meistern zurückgekehrt.


    Der größte Mann des Stammes stand jetzt vor mir. Er war kleiner als Steini, aber mich überragte er ein bisschen. Seine Fledermaus schien ihm etwas ins Ohr zu flüstern.
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    »Meine Stella hier glaubt, dass man dir trauen kann«, sagte der Mann. Er sprach im gleichen Singsang wie Ugo und betonte in den Worten jede einzelne Silbe. »Ich bin Renato, der Chef des Fledermausrücken-Stammes.«


    »Ich bin Winzent«, sagte ich und vermied es, der Fledermaus in die stechenden schwarzen Augen zu sehen. »Und das ist mein Freund Steini.«


    »Dann wurde euer Stamm gerade erst gefangen genommen?«, fragte Renato.


    »Unser Stamm?«


    »Ja. Habt ihr herausgefunden, wer euren Stamm verraten hat?«


    Ich blickte Steini an. Er schob verwundert seine Braue in die Stirn.


    »Darf ich fragen«, sagte ich, »wer … euren Stamm verraten hat?«


    Die Züge des Mannes verhärteten sich augenblicklich, als würde Lehm zu Stein. »Wir nennen ihn den winzigen Verräter«, sagte er angewidert. »Habt ihr ihn dort oben gesehen?«


    Steini und ich sahen uns an. »Ugo?«, fragten wir beide gleichzeitig.


    Der Mann spie auf den Boden, als er den Namen hörte. Seine Stammesbrüder machten es genauso, und die Fledermäuse auf ihren Rücken wurden unruhig und kreischten.


    »Äh …«, sagte ich und trat einen Schritt zurück. »Nun, danke für die Auskunft. Wir sollten jetzt vielleicht besser gehen …«


    »Kommt!«, sagte der kleine Chef und gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen. »Bevor ihr irgendwohin geht, müssen wir noch ein bisschen palavern.«


    Ich hatte keine Ahnung, was das bedeutete, aber gut hörte es sich auf jeden Fall nicht an.

  


  
    Kapitel 10


    Die Fledermausrücken


    »Mmmmm …«, sagte ich und kaute auf dem Stück Seehundspeck herum, das Renato mir gereicht hatte. Ich versuchte, nicht allzu sehr daran zu würgen. »… Schön zart.«


    Der kleine Chef hatte uns in die große Kammer zurückgeführt, in der Steini und ich zuvor gelandet waren. Wir hatten uns alle um eine Fackel mit Seehundtran versammelt und zwei Männer zerteilten das Fleisch.


    »Ugo ist mein Bruder«, erklärte Renato, »aber er ist … anders.«


    »Kannst du das bitte näher ausführen?«, bat Steini, der mit großem Vergnügen auf dem Seehundspeck herumkaute.


    »Genau wie die edle Fledermaus muss ein echter Fledermausrücken Beute jagen und sie roh verzehren, um zu unserem Stamm zu gehören«, erklärte Renato. »Aber schon seit Jahren verstößt Ugo gegen dieses heiligste Gesetz, indem er das Fleisch mit Pflanzen einreibt und ins Feuer legt! Daher mussten wir ihn aus dem Stamm verbannen.«


    »Nur weil er gerne kocht?«


    »Es ist nicht erlaubt«, antwortete Renato.


    Ich blickte Steini an. Die Geschichte kam mir bekannt vor – uns beide hatte man ja ebenfalls verbannt, bevor die Säbelzahntiger aufgetaucht waren.


    »Anstatt sich aber ehrenvoll in seine Bestrafung zu fügen«, fuhr Renato fort, »hat Ugo uns verraten.«


    »Und wie?«, fragte ich.
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    »Als der Gletscher aus dem Norden vorrückte und unser Dorf bedrohte, muss Frost, dieses bösartige Kind des Nordens, irgendwo im Vorland mit Ugo zusammengetroffen sein. Er hat wohl gemerkt, dass Ugo bereit war, uns zu verraten. Also führte Ugo den Schurken zu uns, und Frost bot an, wir könnten bei ihm auf dem Gletscher leben. Wir waren in einer verzweifelten Lage und beschlossen, uns die Sache anzusehen. Unsere Schafe sollten wir in den großen Saal bringen. Dann wurden wir durch diese dunklen, gewundenen Tunnel nach unten geführt; Frost sagte, dass wir dort schlafen könnten. Und ehe wir uns versahen, hatte er alle unsere Schafe und wir waren gefangen. Das ist nun etwa ein Jahr her.«
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    »Wenn es Frost aber um euer Vieh ging, warum ließ er euch dann am Leben?«


    »Das«, sagte der kleine Mann, »ist auch uns ein Rätsel.« Er deutete auf den toten Seehund, den seine Männer zerlegten. »Wie ihr seht, versorgt er uns mit gerade so viel Nahrung und Brennstoff, dass es zum Überleben reicht.«


    »Sind hier unten denn noch andere Stämme?«, fragte ich.


    »O ja«, antwortete Renato. »Soweit ich weiß, konnte Frost bei jedem einen Verräter finden. Er geht immer gleich vor: lockt die Menschen hier in die Falle und reißt sich ihre Tiere unter den Nagel.«


    »Vermutlich dachte Frost, bei unserem Stamm würdest du dieser Verräter sein, Winzent«, sagte Steini.


    »Ich? Und warum nicht du?«


    Steini runzelte die Stirn, als wäre ihm eben etwas klar geworden. »Echo«, flüsterten wir beide gleichzeitig.


    »Wir müssen unbedingt wieder nach oben«, sagte ich zu Renato. »Unsere Freundin Echo hat keine Ahnung, dass Frost sie reinlegt.«


    Renato schüttelte traurig den Kopf. »Wir haben keinen Weg nach oben gefunden.«


    Ich spähte zur verschlossenen Luke hoch über unseren Köpfen.


    »Hinaufklettern kannst du auch vergessen«, sagte Renato.


    Er hatte recht – die Wände bestanden aus blankem, glattem Eis.


    ❊ ❊ ❊


    Zurück im Lager der Fledermausrücken sahen wir zu, wie Renato sein Stück vom Seehund so häutete, dass noch eine dicke Speckschicht zurückblieb. Dann breitete er die Haut mit der Speckseite nach oben zum Trocknen aus. Das Fleisch reichte er seiner Frau und erklärte uns, dass er den getrockneten Speck später klein schneiden und dann Tran als Brennstoff für die Fackeln auslassen würde.


    »Faszinierend«, meinte Steini. »Habt ihr einmal erwogen, auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit mit den anderen Stämmen hier unten zu kooperieren?«


    »Kooperieren?« Renato schüttelte den Kopf. »Hier unten traut keiner dem andern.«


    »Das ist verständlich«, sagte ich. »Schließlich seid ihr alle betrogen worden …«


    Renato nickte nachdenklich und reichte der Fledermaus auf seinem Rücken ein pelziges Stückchen Seehundfleisch. »Aber glaubt mir, wenn jemandem die Flucht geglückt wäre, dann hätten wir davon gehört.«


    »Welcher Stamm lebt denn als Nächster neben euch?«, fragte Steini.


    »Nun«, meinte Renato nach einigem Zögern. »Ich sollte euch vorwarnen – die Leute sind ziemlich gruselig.«


    In diesem Moment spannte seine Fledermaus die Flughäute auf und würgte ein großes Gewölle heraus.


    »Das Risiko müssen wir wohl eingehen«, antwortete ich.
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    Kapitel 11


    Die Boanicks


    Noch am selben Nachmittag spähten Steini und ich in eine weite Eiskammer mit Dutzenden von Menschen, die alle Schlangen um den Hals trugen. Sie saßen um eine Grube, in der es von sich ringelnden Vipern nur so wimmelte.


    »Steini?«, flüsterte ich hoffnungsvoll.


    »Tut mir leid«, sagte er. »Bei Schlangen hört für meinen Frosch der Spaß auf.«


    »Aber ich habe doch noch gar nichts gesagt!«, gab ich beleidigt zurück.


    »Du weißt ganz genau, dass du mich bitten wolltest, dort hineinzugehen und mit den Leuten zu reden.«


    »Aber einer muss ja auch Wache halten …«


    »Ganz genau«, entgegnete er. »Und das ist diesmal der mit dem Frosch.«


    Gegen den Rat von Renato waren wir durch viele dunkle Gänge den leisen Musikklängen gefolgt und so zu Boagas Stamm gelangt. Beim Anblick der hochgewachsenen Menschen mit dem krausen, schwarzen Haar wurde mir aber doch etwas mulmig. Einige spielten auf Musikinstrumenten, während sich ihre Schlangen im Rhythmus bewegten. Ich holte tief Luft und trat in den Saal.


    Sofort kam eine dicke Frau mit einem Saiteninstrument in der Hand auf mich zu. Um ihren Hals ringelte sich eine rote Schlange. »Was ist dein Lied?«, fragte sie und musterte mich mit ihren dunklen, mandelförmigen Augen.


    »Mein Lied?«


    »Jeder von uns hat ein Lied«, sagte sie. »Kennst du deines nicht?«


    Ich warf einen Blick zurück zu Steini. Bestimmt konnte er unsere Unterhaltung verstehen. Von dort war offenbar keine Hilfe zu erwarten.


    »Es tut mir leid«, sagte ich, »aber wie heißt dieser Stamm eigentlich?«


    »Wir sind die Boanicks«, sagte sie und tätschelte ihrer Schlange den Kopf.


    »Dürfte ich vielleicht den Chef der Boanicks sprechen?«


    »Ich führe diesen Stamm an«, antwortete sie mit einem breiten Lächeln. »Ich heiße Mammaga.«


    »Oh«, sagte ich. »Dann … dann kennst du wahrscheinlich Boaga, oder?«
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    Die rote Schlange hob den Kopf und die Chefin der Boanicks blickte mit einem Mal eisig drein. »Was ist mit Boaga?«, rief sie dröhnend und kam auf mich zu. »Woher kennst du die Verräterin?«


    »Äh … ich habe sie … einmal getroffen«, sagte ich, mit dem Rücken bereits an der Eiswand. »Bevor Frost mich hier unten eingeschlossen hat.«


    Mammaga und ihre Schlange beäugten mich argwöhnisch. »Was willst du?«, fragte sie.


    »Nur ein bisschen Hilfe, damit wir alle wieder hier herauskommen.«


    Sie schien sich ein wenig zu entspannen und schüttelte den Kopf. »Viel Glück, mein Junge«, sagte sie. »Aber von uns wird keiner mehr hier herauskommen.«


    »Alleine wahrscheinlich nicht«, sagte ich, »aber wie wär’s, wenn ihr euch mit den Fledermausrücken zusammentätet?«


    »Warum sollten wir denen trauen? Und, großgütige Schlange, warum sollten wir dir überhaupt trauen?«


    Ich räusperte mich, um Zeit zum Nachdenken zu gewinnen. »Na ja«, sagte ich. »Immerhin haben wir einen gemeinsamen Feind.«


    »Schon möglich«, murmelte sie unentschlossen.


    »Und außerdem … sind alle anderen Versuche fehlgeschlagen.«


    Ihre Schlange und sie blickten mich lange an. »Komm mit«, sagte sie schließlich.


    Ich blickte mich nach Steini um, der sich im Schatten versteckt hielt und keinen Finger rührte.


    ❊ ❊ ❊


    Bald saß ich inmitten der Boanicks, und Mammaga erzählte mir eine Geschichte, wie ich sie ganz ähnlich auch von Renato gehört hatte. Frost musste Boaga irgendwie dazu gebracht haben, ihren eigenen Stamm zu verraten. Er hatte den Boanicks versprochen, sie könnten herkommen und bei ihm auf dem Gletscher leben. Erst hatten sie alle ihre Ziegen in den großen Saal getrieben, und dann hatte er den Stamm durch dunkle Gänge tief in den Gletscher hinuntergeführt. Dort sei ihre Schlafkammer, hatte er gesagt, aber dann war er verschwunden und hatte sie eingeschlossen.


    Genau wie die Fledermausrücken konnten auch die Boanicks nicht sagen, warum Frost ihnen regelmäßig Seehundfleisch bringen ließ und sie so am Leben erhielt.


    »Wisst ihr, aus welchem Grund Boaga euch verraten wollte?«, fragte ich.


    »Ich glaube, sie hat uns nie vergeben, dass wir sie aus dem Stamm ausgeschlossen haben«, sagte Mammaga.


    »Kommt mir irgendwie bekannt vor«, brummte ich leise vor mich hin.


    Dann begann Mammaga, die Saiten ihres Instruments zu schlagen, und die Schlange wiegte sich zu der betörenden Melodie. »Hast du Boaga einmal spielen hören?«, fragte sie.


    »Warte mal«, sagte ich und konnte meine Verblüffung kaum verbergen. »Habt ihr sie etwa ausgeschlossen, weil sie zu wenig musikalisch ist?«


    »Musik bedeutet den Boanicks alles!«, antwortete Mammaga.


    »Aber … sie ist wirklich eine außergewöhnliche Künstlerin …«


    »Sag die Wahrheit, Junge. Steckst du etwa mit ihr unter einer Decke?«


    »Nein! Ich kenne sie doch kaum.«


    »Winzent!«, hörte ich eine vertraute Stimme aus einem der Gänge rufen.


    Ich riss die Augen weit auf – genau wie der Rest des Stammes. »Boa…ga?«, stotterte ich. »Was machst du denn hier?«


    Sie kam herbeigerannt und schloss mich in die Arme. »Frost hat mich dabei erwischt, als ich diese Eisskulptur von dir gemacht habe«, sagte sie und reichte sie mir.


    »Wow«, rief ich aus und betrachtete aufgeregt das herrliche Stück. »Ich sehe … ja gar nicht so schlecht aus.«


    »Frost wurde sehr wütend«, berichtete sie. »Überall wittert er Verschwörungen gegen sich, aber als er das hier gesehen hat, war für ihn alles klar.«


    »Boaga!«, donnerte Mammaga. »Wie kannst du es wagen, hierherzukommen, du Verräterin?«


    Boaga starrte sie wütend an. »Ich bin nicht deinetwegen gekommen, sondern wegen meinem Freund Winzent.«


    Ich blickte zwischen den beiden hin und her und rang mir ein gequältes Lächeln ab. »Vielleicht könnten sich alle erst mal beruhigen …?«


    »In die Grube mit ihnen!«, befahl Mammaga.


    Im Nu hatten uns Dutzende Hände gepackt, und obwohl ich wie wild zappelte und um mich schlug, zerrten sie Boaga und mich zu der Schlangengrube.


    »Werft sie hinein!«, rief Mammaga.


    Die Menge hob uns in die Höhe.


    »Wartet!«, schrie ich. »Ihr werdet doch nicht eure einzige Hoffnung opfern wollen!«


    Mammaga hob die Hand und die Menge hielt inne. »Und wer bitte schön soll das sein?«


    »Boaga! Sie kennt Frost besser als jeder andere. Sie kann uns helfen.«


    Mammaga blickte mich skeptisch an. »Eben hast du noch behauptet, du würdest sie kaum kennen. Warum sollte ich dir also vertrauen?«


    »Weil ich für ihn bürgen werde, gnädige Frau!«, dröhnte es aus dem Dunkel. Steini trat strahlend aus dem Tunnel hervor.


    »Wer im Namen der Schlange der Wahrheit bist du?«, fragte Mammaga und schien etwas benommen zu sein.
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    »Ich bin ein Freund der beiden Beschuldigten«, antwortete Steini würdevoll. »Und ich bin mir vollkommen sicher, dass Winzents Absichten aufrichtig und edel sind.«


    Mammaga kam näher und äugte in die Schlangengrube. »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte sie.


    »Äh … und wie soll das gehen?«, fragte ich.


    »Hissi!«, sagte sie zu der roten Schlange um ihren Hals. »Bring mir die Schlange der Wahrheit!«


    Mammagas Schlange entrollte sich sofort, glitt an ihrem Körper zu Boden und verschwand im Gewühl in der Grube.


    Wenige Augenblicke später fingen alle Schlangen an, laut zu zischen. Die sich windende Masse teilte sich und eine Schlange von der Dicke eines Banyanbaumes kam auf Mammaga zugeglitten. Die Schlange der Wahrheit verharrte regungslos vor ihr und wartete offensichtlich auf weitere Anweisungen.


    »Der Kleine dort!«, rief Mammaga so laut, dass sie das ohrenbetäubende Zischen übertönte, und deutete auf mich.


    Ich erstarrte voller Entsetzen, als sich die riesige Schlange um mich wand und meinen ganzen Körper mit ihrem unglaublich muskulösen Leib umschloss.

  


  
    Kapitel 12


    Lied des Herzens


    »Also, Winzent«, sagte Mammaga. »Was ist das Lied deines Herzens?«


    »Das … Lied meines Herzens?«, krächzte ich.


    Sie zupfte auf ihrem Instrument und sofort verstummte das Zischen der Schlangen.


    Und Mammaga sang:


    In jedem Herzen wohnt ein Lied …


    ausss deinesss Lebensss Lauf.


    Doch wenn die Ssschlange Lügen sssieht …


    dann frisssssst sie gleich dich auf.


    Der Schlange der Wahrheit schien das nicht zu gefallen, und sie zog sich enger zusammen. Dadurch öffnete sich mein Mund, und zu meiner Überraschung begann ich zu singen:


    Misstrauen trennt uns leider noch.


    Die Angst ist zu besiegen!


    Sonst werden wir in diesem Loch


    noch graue Haare kriegen.
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    Mir war, als würde die Schlange das Lied geradezu aus mir herauspressen. Je stärker sie drückte, desto lauter sang ich. Dann löste sich allmählich ihr Griff, und ich spürte, wie mein Körper sich zur Melodie wiegte. Nun sangen zu meiner Freude auch Mammaga und Boaga mit, und als die Schlange mich wieder freigab, hatten alle Boanicks in mein Lied mit eingestimmt.


    ❊ ❊ ❊


    Nach langen Beratungen wurde an diesem Abend entschieden, dass man Boaga ihren Verrat vergeben werde, wenn es ihr gelang, die Boanicks aus dem Verlies im Gletscher zu befreien.


    In der Nacht starrte ich noch lange auf die tanzende Flamme in der Schale mit Tran und versuchte, klar zu denken. Boaga und Steini lieferten sich offenbar gerade einen Schnarchwettbewerb, was die Sache nicht leichter machte. Hopsi saß neben mir und blickte sich immer wieder besorgt um. Kein Wunder! Die Boanicks schliefen. Ihre zusammengeringelten Schlangen dienten ihnen dabei als Kopfkissen. Auf einmal bemerkte ich, wie sich Boagas Schlange Schali unter ihrem Kopf auseinanderrollte.


    Boaga schlief weiter, während Schali in Richtung eines nahen Eistunnels davonglitt. Ich dachte mir nicht viel dabei. Doch dann taten plötzlich mehrere andere Schlangen dasselbe, und bald waren Dutzende von Tieren in Richtung des Tunnels unterwegs.


    »Boaga«, flüsterte ich. »Boaga, wach auf!«


    Sie schnarchte lauter.


    »Steini!«, rief ich und stieß ihn an. »Steini!«


    Er schnarchte sogar noch lauter.


    »Prima!«, sagte ich zu Hopsi.


    Der Frosch hielt den Anblick der vielen Schlangen nicht mehr aus und hüpfte Steini aufs Gesicht.


    »WER?«, schrie Steini und schnellte in die Höhe. Hopsi wirbelte abermals durch die Luft.


    Er landete mitten auf Boagas Gesicht.


    »WAS?«, schrie sie aufgeschreckt.


    »Beruhigt euch!«, sagte ich. »Ihr beide kommt mir vor wie zwei Dodos aus ein- und demselben Nest.«


    Boaga funkelte mich ärgerlich an, während Steini belustigt schmunzelte. Ich hob den zitternden Hopsi vom Boden auf und verstaute ihn in meinem Ärmel.


    »Wohin gehen denn die Schlangen?«, fragte ich Boaga.
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    »Auf die Jagd«, antwortete sie.


    »Nach was?«


    »Menschen, was sonst?«


    Steini und ich sahen uns entsetzt an.


    »Reingefallen!«, gluckste sie. »Menschen! Was glaubt ihr denn! Hier fangen sie meistens Ratten. Bevor es so kalt wurde, hat mein Schali für sein Leben gern Frösche verspeist, wenn er sie erwischen konnte.«


    Ich spürte, wie sich Hopsi tiefer in meinen Ärmel zwängte.


    »Manchmal«, fuhr sie fort, »fängt er auch eine langsame Fledermaus.«


    »Wirklich?«


    »O ja!«, sagte sie. »Schali lässt Ugos Fledermaus nie aus den Augen. Einmal hätte er sie fast erwischt! Aber dann flog sie flapp-flapp-flapp bis zur Decke hinauf.«


    »Flapp-flapp-flapp …«, murmelte ich vor mich hin. »Flapp-flapp-flapp, was …?«


    Und dann traf mich die Idee wie ein Blitz. »Wartet!«, rief ich und blickte von Boaga zu Steini. »Ich hab’s!«


    Steini hob neugierig seine imposante Braue.


    »Jetzt hab ich’s!«, rief ich und hüpfte aufgeregt herum. »Ich weiß, wie wir hier rauskommen!«


    »Und?«, fragte Steini.


    »Erkläre ich später«, sagte ich. »Zuerst muss mir Boaga zeigen, wie man Eis bearbeiten kann.«


    »Und was für eine Skulptur willst du machen?«, fragte sie.


    »Ein Eisschwert«, antwortete ich.


    ❊ ❊ ❊


    Am nächsten Morgen traten Steini, Boaga und ich vor die versammelten Fledermausrücken und Boanicks. Es hatte einige Anstrengung gekostet, die beiden Stämme in einer Kammer zu versammeln, aber schließlich konnten wir sie überzeugen, weil wir sowohl Fledermäuse als auch Schlangen für unsere Flucht benötigten.
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    »Und dann«, sagte ich, nachdem ich den ganzen Plan erklärt hatte, »brauchen wir noch einen Freiwilligen! Wer von euch mutigen Fledermausrücken wird sich von einem Schwarm von Fledermäusen zur Luke hinauftragen lassen, wenn Frost sie das nächste Mal öffnet?«


    Von allen Seiten war Gelächter zu hören.


    »Was denn?«, fragte ich.


    Renato hob die Hand und es wurde wieder ruhig. »Winzent«, sagte er. »Wenn du so etwas Verrücktes machen willst, dann musst du schon selbst dran glauben.«


    »O nein, nein«, sagte ich. »Das geht auf keinen Fall.«


    »Und warum nicht?«


    WEIL ICH FÜRCHTERLICHE ANGST DAVOR HABE, DASS MICH EURE GRUSELIGEN KLEINEN KREATUREN AUCH NUR ANRÜHREN!


    Das wollte ich jedenfalls sagen. Ich sagte aber nur: »Ich bin schwerer als du.«


    Renato zuckte mit den Achseln. »Wir haben so viele Fledermäuse, dass sie spielend mit dem zusätzlichen Gewicht fertigwerden.«
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    Ich blickte sehnsüchtig zu Steini hinüber. Leider war er noch schwerer als ich. Mein Blick wanderte über die Hunderten von Fledermäusen im Raum, und ich stellte mir vor, wie sie sich an mir festklammern würden. »Vielleicht sollten wir uns doch besser einen anderen Plan ausdenken«, sagte ich.
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    »Aber natürlich«, meinte Renato spöttisch. »Melde dich, wenn du einen hast.«


    »Steini?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    Er schüttelte den Kopf.


    Ich sah zu Mammaga und Boaga hinüber. Sie summten immer noch das Lied meines Herzens:


    Die Angst ist zu besiegen …


    Sonst werden wir in diesem Loch …


    »Also schön!«, knurrte ich. »Ich mach’s.«


    »Fabelhaft!«, sagte Steini. »Ich werde die Nachricht bei allen anderen gefangen gehaltenen Stämmen verbreiten, damit sie sich bereit machen.«


    Ich nickte und wandte mich an Renato. »Sind deine Fledermäuse bereit?«


    »Einen Moment noch«, sagte er. »Du musst riechen, als wärst du tot.«


    »Tot?«


    »Unsere Fledermäuse heben nur tote Dinge in die Höhe und tragen sie aus der Höhle.«


    Ich starrte ihn an.


    »Ist aber kein Problem!«, sagte er. »Wir müssen dich nur ein bisschen in Seehund-Eingeweiden herumwälzen.«


    »Da könnt ihr mich genauso gut gleich umbringen …«, brummte ich vor mich hin.

  


  
    Kapitel 13


    Beflügelt


    Ich kniff mir die Nase zu. Ich hielt die Luft an. Ich versuchte, nur daran zu denken, dass ich Echo und die anderen Stämme retten wollte.


    Es half alles nichts. Es stank einfach erbärmlich, als mich zwei unglückselige halbwüchsige Fledermausrücken in den Gedärmen toter Seehunde herumwälzten, und zwar genau an der Stelle, wo ich von oben heruntergefallen war.


    Dann liefen sie weg, so schnell sie konnten, und ließen mich auf dem Boden liegen. Ich starrte auf die Luke hoch oben im Eisgewölbe und lauschte auf Geräusche. Einige Stunden später waren über der Decke Schritte zu hören. Ich schloss die Augen und pfiff leise. In einem nahen Verbindungstunnel hörte ich Renato rufen: »Auf geht’s!«


    Es dauerte nicht lange, bis ich ein Flattern hörte und etwas auf meinem Bein landete. Dann setzte eine Fledermaus auf meiner Brust auf. Zwei schwebten auf meinen Kopf herunter und zerrten mit ihren kleinen Klauen an meinem Haar. Je mehr sich an mir festhielten, desto mehr geriet ich ins Schwitzen. So hatte ich mich in meinem ganzen Leben noch nicht gegruselt.


    Ich hatte die Augen immer noch zugekniffen, als sich oben die Luke öffnete.


    Dies war der entscheidende Moment. In einem anderen Gang in der Nähe rief Boaga: »Jetzt, Schali!«


    Ich schlug ein Auge auf und sah die große, grüne Schlange durch die Kammer auf mich zuschießen. Die Fledermäuse bemerkten sie, kreischten vor Furcht und erhoben sich flatternd in die Luft.


    »Ich fliege!«, flüsterte ich vor mich hin. »Ich fliege tatsächlich!«


    Wie erhofft trugen mich die Fledermäuse auf die offen stehende Luke zu.


    Was ich allerdings nicht erwartet hatte, war Echos roter Haarschopf, der in der Öffnung über mir auftauchte.


    »Wenn du mir nicht hilfst, dann schadest du mir«, hörte ich Frost sagen. »Das wirst du bestimmt verstehen.«


    »Ich weiß nur eines – dass du ein Lügner bist!«, rief Echo wütend.


    »Lasst sie fallen!«, zischte Frost.


    Jetzt konnte ich ihn sehen, zusammen mit Keule und Glotzauge, die Echo festhielten. Die Fledermäuse trugen mich durch die Öffnung nach oben. Ich griff in meinen Fellmantel und zog das Eisschwert heraus, das ich mir geschnitzt hatte. Als ich es über die Köpfe der Grobiane pfeifen ließ, wichen sie zurück und ließen Echo los.


    »Winzent!«, schrie sie.


    Ich packte sie mit meiner anderen Hand.
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    »DU?«, gellte Frost, hielt aber respektvollen Abstand zu meinem Schwert. Sein Gesichtsausdruck war unbezahlbar.


    Plötzlich ertönte ein schrecklicher Schrei. Dösi hatte eine Fledermaus von meinem Rücken gepflückt und fraß sie gerade bei lebendigem Leib auf.


    Die übrigen Fledermäuse kreischten vor Angst, schlugen noch heftiger mit den Flügeln und trugen mich und Echo durch den oberen Tunnel.


    »Holt sie euch!«, schrie Frost.


    ❊ ❊ ❊


    Wir hatten zum Glück einigen Vorsprung und waren bald im großen Saal und wieder am Tageslicht.


    Als wir an der Feuerstelle vorbeikamen, schrie Ugo ungläubig: »WIESO?«


    »Jetzt kriegst du das große Flattern, was?«, rief ich zurück.


    »Luna!«, zischte Ugo. Seine Fledermaus nahm mich ins Visier und stürzte uns hinterher.


    Eigentlich hatte ich erwartet, dass die Fledermäuse Echo und mich durch die Rauchluke nach draußen bringen würden, aber stattdessen flatterten sie auf das Palasttor zu.


    »Ähm … Winzent?«, sagte Echo. »Das Tor ist zu!«


    »Habe ich auch schon gesehen«, murmelte ich und hieb mit meinem Eisschwert nach Luna.


    Ugos Fledermaus tauchte seitlich weg, aber dafür machten unsere Fledermäuse kehrt und flogen geradewegs zurück zum Tunnel, aus dem wir eben erst gekommen waren.


    »Deine Pläne taugen noch weniger als dein Kämpfen«, sagte Frost, der eben aus dem Gang heraustrat. Das Schnee-Opossum auf seiner Schulter nagte immer noch an einem blutigen Flügel.


    Unsere Fledermäuse kreischten bei diesem Anblick schrill, machten kehrt und flatterten nun endlich nach oben, direkt auf die Rauchluke zu.


    »Manchmal muss man sich einfach beflügeln lassen!«, rief ich triumphierend nach unten.


    Wir schossen durch die Öffnung hinaus und waren augenblicklich in der eisigen Luft hoch über dem sonnenbeschienenen Eispalast.


    »Wiiiiiiinzeeeent!«, schrie Echo vor Begeisterung.


    »Eeeeechoooooo!«, rief ich zurück.


    Wir waren beide unsagbar glücklich über die wiedergewonnene Freiheit.


    Dann kam Luna aus der Rauchluke vorgeschossen. Unsere Fledermäuse nahmen augenblicklich Kurs hinaus auf den Gletscher.


    Luna jagte auf uns zu und versuchte, unsere Fledermäuse so zu attackieren, dass sie uns fallen ließen. Wieder hieb ich mit dem Eisschwert nach ihr, aber sie schwang sich nach oben, um sofort wieder auf uns herabzustoßen.
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    Hieb! Wusch. Hieb! Wusch. Diese fliegerische Tanzeinlage wiederholte sich mehrmals, während wir weiter über den Gletscher flogen.


    In der Ferne konnte ich nun auch unsere Dörfer sehen und der Gletscher war ihnen schon bedenklich nahe.


    Hieb … SCHNAPP! Luna packte die Schneide meines Eisschwerts mit den Zähnen und biss sie mitten durch.


    Allerdings zog das zusätzliche Gewicht sie in die Tiefe.


    Aber auch unsere Fledermäuse verließen allmählich die Kräfte und wir kamen dem Boden immer näher.


    Luna spuckte das halbe Schwert aus und griff uns mit einer letzten Kraftanstrengung noch einmal an. Ich schleuderte die andere Hälfte nach ihr, doch sie wich auch diesmal aus. Dann endlich setzten uns die erschöpften Fledermäuse sicher im Schnee ab. Jetzt konnte auch Luna nichts mehr gegen uns ausrichten.


    ❊ ❊ ❊


    Es begann leicht zu schneien. Wir saßen am Boden und beobachteten, wie Luna unsere erschöpften Retter zurück zum Eispalast jagte.


    »Wow!«, sagte Echo. »Danke, Winzent.«


    »Kein Problem«, antwortete ich und versuchte, besonders mutig zu klingen.


    Echo schien es zu überhören. »Das muss dir alles ziemlich schwergefallen sein«, sagte sie.


    »Wie meinst du das?«, fragte ich.


    »Du weißt schon … mit deiner Angst vor Fledermäusen!«


    Ich starrte sie an. »Du hast gemerkt, dass ich Angst habe?«


    »Du bist doch mein Freund, Winzent. Natürlich habe ich das gemerkt. Seit unserem Kampf gegen die Säbelzahntiger hast du doch vor fast allen Tieren Angst.«
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    Ich machte große Augen. »Wie«, sagte ich. »Du hast die ganze Zeit gewusst, dass ich ein totaler Feigling bin? Und du wolltest trotzdem mit mir befreundet bleiben?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nur Verrückte kennen keine Angst. Du bist doch kein Feigling. Ein Feigling ist, wer sich von seiner Angst davon abhalten lässt, das Richtige zu tun. Wer dagegen Angst hat und trotzdem das Richtige tut, der ist ein Held.«


    »Oh …«, sagte ich, während ich langsam begriff, was sie meinte. »Vielleicht hast du recht.«


    »Das habe ich meistens«, sagte sie grinsend.


    »Ich … bin also … ein Held?«


    »Lass es dir nicht zu Kopf steigen«, murmelte sie.


    Dann rümpfte Echo die Nase. »Riechst du das auch?«, fragte sie.


    Jetzt bemerkte ich es auch und zog die Nase kraus.


    »Frag lieber nicht.« Ich fing an, mir das Gesicht mit Schnee abzureiben, um den Gestank der Seehundgedärme loszuwerden.


    »Wie viel Zeit, glaubst du, bleibt uns noch, bevor der Gletscher unsere Dörfer platt walzt?«, fragte Echo.


    »Vielleicht noch ein Tag … höchstens!«, antwortete ich.


    »Das denke ich auch. Wohin sollen unsere Stämme bloß?«


    »Uns wird was einfallen«, sagte ich, obwohl ich keinerlei Idee hatte und der Schnee immer dichter fiel. »Wir sollten jedoch so schnell wie möglich in unsere Dörfer zurückkehren.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist jetzt doch viel zu gefährlich, und wir haben nicht einmal eine Fackel. Lass uns erst einmal einen Unterschlupf finden. Wenn das Schneetreiben vorüber ist, stehen unsere Chancen besser.«


    »Aber wo sollen wir hier einen Unterschlupf finden?«, fragte ich und blickte mich in der kahlen Eiswüste um.

  


  
    Kapitel 14


    Klaudia


    Wir zitterten beide vor Kälte, als Echo auf ein dickes Schneepaket am Fuß eines Kliffs deutete. »Winzent«, sagte sie. »Weißt du noch, was Frost gleich zu Anfang gesagt hat?«


    »Es ist mir außerordentliche Freude, dich kennenzulernen, Echo«, äffte ich Frost nach, so gut ich konnte.


    Sie musste grinsen. »Und dann erzählte er, dass man eine Höhle in eine Schneewehe graben kann, mit einem kleinen Luftloch, sodass die Körperwärme drinbleibt und einen warm hält.«


    »Ja, aber wie das geht, hat er uns nicht gezeigt.«


    »Genau. Vom Bauen versteht er nämlich nicht viel«, sagte sie.


    »Wie kommst du darauf?«


    »Im Gewächshaus hat er behauptet, er habe es gebaut«, sagte Echo. »Als ich ein bisschen nachgefragt habe, hat er gleich das Thema gewechselt. Aber so schwer kann es nicht sein, eine Höhle in den Schnee zu graben.«


    »Na gut. Versuchen wir’s!«, sagte ich, stand auf und ging auf die Felswand zu.


    ❊ ❊ ❊


    »Und, was meinst du?«, fragte ich, als Echo in den engen Tunnel krabbelte, den ich gegraben hatte.


    »Noch ein bisschen tiefer«, sagte sie und schob etwas Schnee ins Freie.


    »Wann hast du eigentlich begriffen, dass Frost uns alle anlügt?«, fragte ich und versuchte, nicht allzu fröhlich zu klingen.


    »Als du und Steini plötzlich verschwunden wart«, antwortete sie. »Frost behauptete, ihr beide wärt losgezogen, um die Stämme zusammenzutrommeln. Ich wusste aber, dass ihr so etwas niemals tun würdet, ohne mir vorher Bescheid zu sagen, und deshalb habe ich euch im ganzen Eispalast gesucht. Als dann Boaga auch noch verschwunden war, sagte ich Frost, ich würde meinen Stamm nur zum Gletscher bringen, wenn er mir verrät, wo ihr drei seid. Da hat er wieder sein charmantes Lächeln aufgesetzt und mir gesagt, ich sollte ihm folgen. Und dann hast du mich gefunden – als sie mich durch die Luke hinunterwerfen wollten.«


    Ich nickte und berichtete ihr, wie Frost die anderen Stämme getäuscht und dann tief unten im Gletscher eingesperrt hatte. »Aber keiner versteht, warum er sie dort unten am Leben lässt«, erklärte ich.


    Als unsere kleine Schneehöhle fertig war, kroch Echo hinein und fing an, die Innenwände zu glätten. Meine Aufgabe war es, den anfallenden Schnee vom Eingang wegzuschieben.


    »Sie ist fertig«, rief sie schließlich. »Du kannst reinkommen.«


    Ich blickte mich noch einmal um.


    »Winzent?«, rief sie.


    »M-hm?«


    »Winzent … Ich wollte mich bei dir noch einmal dafür bedanken, dass du mich gerettet hast.«


    »Du solltest dich nicht zu früh bedanken«, sagte ich.


    »Warum nicht?«


    »Weil gerade ein Eisbär an meinem Gesicht schnüffelt.«


    Sie sagte lange nichts.


    Dann: »Machst du Witze?«


    »Leider nicht«, sagte ich, während der Eisbär weiter an mir schnupperte.


    »Und was tut er jetzt?«


    »ER ZERRT MICH WEG!«, kreischte ich, als mich der Eisbär mit den Fangzähnen am Fellkragen packte.


    Nun tauchte Echos entsetztes Gesicht aus dem Schneetunnel auf. Sie rannte hinter uns her.
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    Der Eisbär lief immer schneller.


    »Lass ihn los!«, rief Echo, die etwas aufgeholt hatte.


    Der Eisbär schüttelte sie jedoch mit Leichtigkeit ab, und Echo sprintete nun, so schnell sie konnte.


    »LASS IHN FALLEN!«, schrie sie. »Bitte! Wir sind nicht eure Feinde!«


    Doch das Untier lief immer schneller, und schon bald war Echo nur noch eine winzige Gestalt, die in weiter Ferne verzweifelt winkte.


    Ich überlegte, ob ich dem Bären den Ellenbogen in die Schnauze rammen sollte, aber mit seinem heißen Atem im Genick kam mir das nicht wie eine besonders gute Idee vor.


    ❊ ❊ ❊


    Ich weiß nicht, wie weit mich der Eisbär durchs dichte Schneetreiben trug. Ich war so erschöpft, dass ich möglicherweise sogar zeitweise einnickte und die Augen erst wieder aufschlug, als der Bär stehen blieb.


    »He!«, rief ich und blickte in einen Eistunnel, der steil abwärts führte. »Was soll das?«


    Der Bär ließ mich kurzerhand ins Loch fallen. Ich rutschte durch den Tunnel und landete kopfvoran in einer geräumigen Höhle. Kaum hatte ich mir den Schnee aus dem Gesicht gerieben, da hörte ich ein Jaulen. Dieselben seltsamen Laute hatte ich doch schon im Eispalast bemerkt. Und dann leckte mir eine raue kleine Zunge den Schnee von den Augenlidern. Als ich die Augen aufschlug, sah ich flaumiges, weißes Fell vor mir. Ein winziges Eisbärenjunges mit hellen Augen leckte mir das Gesicht.


    »Hallo!«, sagte ich zu dem knuddeligen, kleinen Flaumknäuel.


    Das Eisbärenjunge jaulte vergnügt. Dann erhob es sich auf die Hinterpfoten und leckte mich noch einmal ab.


    Ich musste lachen. »Ah, dir gefällt wohl, dass ich nach Seehundgedärmen rieche, was?«


    Dann gab es neben mir einen lauten Plumps. Vor meiner Nase saß die Eisbärenmutter, die längst nicht so freundlich aussah. Ich lächelte sie schuldbewusst an. Sie wandte mir die Kehrseite zu und beschnüffelte erst einmal ausgiebig ihr Junges, um sicherzustellen, dass ich ihm nichts getan hatte. Als sie sich umdrehte, bemerkte ich blutigen Schorf an ihrer Vorderpfote.


    »Oh«, rief ich aus. »Du warst es, die Frost verletzt hat!«


    Sie schob das Junge noch weiter von mir weg. Dann packte sie mich wieder mit den Zähnen.


    »He, warte!«, protestierte ich. »Ich muss doch Echo suchen.«
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    Die Bärenmutter trug mich durch einen kurzen Tunnel in eine noch größere Höhle hinüber. Hier saßen fünf große Bären und ein paar ältere Jungtiere, die mich alle argwöhnisch anstarrten. Durch die verschiedenen Gänge fiel schwaches Sonnenlicht herein, aber es war hier kälter als in der ersten Höhle. Die Bärin setzte mich in der Mitte ab. Nun kam das größte Männchen wild knurrend auf mich zu. Seine Zähne waren so lang wie meine Finger.


    Die Bärenmutter ging vor uns auf und ab und grunzte den anderen etwas zu. Es klang wie »Wiska«, und dann imitierte sie das kindliche Jaulen, das ich bereits zweimal gehört hatte.


    Und dann begriff ich.


    »Frost!«, sagte ich. »Er hat euch ein Junges geraubt, nicht wahr?«


    Die Eisbären sahen mich an.


    »O nein, nein«, stammelte ich. »Ich war das nicht.«


    Das Weibchen gab wieder ein Geräusch von sich, das sich wie »Wiska« anhörte, und brummte dabei bedrohlich. Ich ritzte rasch ein Bild in den Schnee. Es zeigte eine Gestalt mit einem Schnee-Opossum auf dem Kopf und einem Bärenjungen unter dem Arm. Das große Männchen kam heran und beäugte die Zeichnung misstrauisch.


    Ich zeigte auf die menschliche Gestalt und erklärte: »Frost hat euch euer Jungtier weggenommen.« Dann deutete ich auf das Junge. »Wiska?«


    Die Bären sahen mich eindringlich an, aber keiner schien restlos von meiner Unschuld überzeugt. Feindselig brummend kam das große Männchen auf mich zu. Ich glaubte schon, mein Ende sei gekommen, als plötzlich über uns noch lauteres Grummeln ertönte. Über der Höhle musste sich etwas sehr Großes befinden.


    Der Bär presste mich gegen die Höhlenwand. Er hob seine riesige, weiße Tatze hoch über meinen Kopf, und ich konnte die riesigen Klauen sehen, die mich gleich zerfleischen würden.


    »Wartet!«, rief jemand aus dem kleinen Tunnel. »Der Junge gehört zu mir.«


    Eine dünne, über und über mit Schnee bedeckte Gestalt kroch herein und rieb sich das Gesicht so lange, bis ein riesiger Schnurrbart zum Vorschein kam, der wie zwei gefrorene Eichhörnchenschwänze aussah.


    »Zacke!«, rief ich.


    Der Eisbär blickte von Zacke zu mir und wieder zu Zacke.


    »Glaub mir, Krall«, sagte Zacke zu dem Bären. »Er ist auf unserer Seite.«


    Krall senkte langsam seine Tatze.


    Zacke drehte sich zum Eisbärenweibchen um. »Klaudia«, sagte er. »Wie ich sehe, habt ihr alle meinen Freund Winzent kennengelernt, den dickköpfigsten Menschen der Welt.«


    »Hallo«, sagte ich schüchtern und wusste nicht recht, ob ich vielleicht jemandem die Tatze schütteln sollte oder so.


    Die Bärenmutter beäugte mich immer noch misstrauisch. Ich warf Zacke einen fragenden Blick zu.


    »Vor ein paar Tagen habe ich Klaudia mit blutender Tatze gefunden«, erklärte er. »Ich habe ihre Wunde versorgt und ihr zurück zu ihrer Höhle geholfen.«


    In diesem Augenblick kam das winzige Bärenjunge hereingelaufen und fing wieder an, mich abzulecken.


    Zacke lächelte. »Bausch hast du also schon getroffen, was?«


    Ich nickte und bedankte mich bei Zacke, dass er gekommen war.


    »Du kannst dich bei Wolli dafür bedanken, dass er mich gefunden hat«, sagte er.


    Ich starrte ihn an. »Wolli hat dich gefunden?«, fragte ich entgeistert. »Dann hat er dir auch unsere Nachricht überbracht?«


    »O ja«, antwortete Zacke. »Beide Stämme verlassen gerade ihre Höhlen und sind auf dem Weg zum Gletscher.«


    »Zum Stein noch mal!«, murmelte ich. »Mit dieser Nachricht haben wir Wolli losgeschickt, bevor wir Frosts wirkliche Absicht erkannt haben.«


    »Dann hat Wolli die falsche Nachricht überbracht?«


    »Das erkläre ich später«, sagte ich auf dem Weg zum Ausgang. »Zuerst müssen wir Echo finden, bevor sie erfriert.«

  


  
    Kapitel 15


    Ein Hoffnungsschimmer


    Draußen wartete Wolli bereits auf uns. Zum Glück hatte es zu schneien aufgehört. Wir ritten zurück in Richtung des Gletschers, und es dauerte nicht lange, bis wir ein frierendes Mädchen entdeckten. Wir brachten Echo sofort zurück in die Höhle der Bären, wo es wärmer als draußen war. Das zottelige Mammut ließen wir oben in seinem angestammten Element zurück. Jetzt, da ich Echo in Sicherheit wusste, brach auch ich vor Erschöpfung zusammen.


    ❊ ❊ ❊


    Als ich die Augen wieder öffnete, war das Innere der Höhle in mildes Sonnenlicht getaucht. Ich war eingehüllt in das weichste und wärmste weiße Fell, das man sich vorstellen kann, und rekelte mich genüsslich. War es jemals irgendwo behaglicher gewesen? Ich begriff, dass ich mitten in einem Haufen schnarchender Bärenkinder lag, mit dem winzigen Bausch als meinem Kopfkissen. »Könnte mich direkt dran gewöhnen …«, murmelte ich.


    Klaudia, die auf der anderen Seite der Höhle lag, stöhnte verzweifelt. Die Klage der Mutter um ihr fehlendes Junges trieb mir die Tränen in die Augen. Ich weckte Zacke und Echo.


    Während Klaudia den kleinen Bausch säugte, aßen wir drei hastig etwas von Zackes Trockennahrung.
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    »Es hat sich herausgestellt, dass Frost alle Stämme einsperrt, die zum Gletscher kommen«, erklärte ich Zacke. »Leider wussten wir das noch nicht, als wir Wolli mit der Nachricht losschickten.«


    Zacke riss bestürzt die Augen auf. »Dann müssen wir also zurückgehen und unsere Stämme davor warnen, sich dem Gletscher zu nähern?«


    Ich nickte.


    »Dann sollten wir sofort los«, sagte Zacke und stand auf.


    Echo saß bei der verzweifelten Bärenmutter und strich ihr behutsam über den Rücken. »Klaudia?«, sagte sie.


    Die Bärenmutter blickte nicht auf.


    »Ich wünschte nur, wir könnten Wiska retten«, sagte Echo.


    »Vielleicht gelingt es uns ja«, antwortete ich.


    Plötzlich waren alle Augen – auch die der Bären – auf mich gerichtet.


    »Was redest du da?«, fragte Zacke. »Erst einmal müssen wir dafür sorgen, dass unsere Stämme dem Gletscher fernbleiben.«


    »Dazu brauchst du mich nicht«, sagte ich. »Ich werde allein zum Eispalast zurückgehen.«


    »Sei kein Narr«, sagte Zacke. »Du kannst nicht allein dorthin gehen.«


    »Es muss aber sein«, erwiderte ich und dachte an Steini, Boaga und die gefangenen Stämme.


    »Ich komme mit«, sagte Echo.


    »Keiner von euch beiden geht dorthin«, widersprach Zacke, »weil euch Wolli nicht hinbringen kann. Wir brauchen ihn, um rechtzeitig zurück bei unseren Dörfern zu sein.«


    Echo und ich blickten einander an. Da hatten wir eine Kleinigkeit vergessen.


    In diesem Augenblick erhob sich Klaudia und kam zu mir herübergetappt. Sie blickte mich mit ihren großen braunen Augen an und ich konnte darin einen Hoffnungsschimmer entdecken. Langsam senkte sie den Kopf, bis ihr Kinn den Schnee berührte. Und dann brummte sie leise etwas, das ich nur als Einladung verstehen konnte.


    Ich lächelte und stieg ihr behutsam auf den Rücken.


    »Das ist purer Wahnsinn«, schrie Zacke. »Wenn hier schon einer verrückte Sachen machen muss, dann ich! Ich bin immerhin Macken-Zacke!«


    »Zacke …«


    »Warum darf ich nicht auf einem Eisbären reiten?«


    »Zacke …«


    »Warum seid immer ihr es, die all diese verrückten …«


    »Zacke!«


    »Was denn?«


    Ich zeigte zum Höhleneingang. Krall hatte sich genauso niedergekauert wie Klaudia und lud Zacke zum Aufsteigen ein.


    »Du willst mich also zu den Dörfern bringen?«, fragte Zacke. Krall nickte.


    »Nun … also …«, murmelte Zacke. »Dann ist ja alles in Ordnung.«


    ❊ ❊ ❊
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    Vor dem Höhleneingang stieg Echo auf Wollis Rücken. »Endlich sind wir wieder zusammen, Wolli«, sagte sie und strich ihm über den Kopf.


    »Danke, du verrückter Kerl – für alles, was du getan hast«, sagte ich zu Zacke. Wann würde ich ihn wohl wiedersehen?


    Er schloss mich fest in die Arme. »Das ist KEIN endgültiger Abschied«, sagte er und wischte sich eine Träne ab. Dann stieg er auf Kralls Rücken. »Viel Glück!«


    »Auf geht’s, Klaudia«, sagte ich und stieg ebenfalls auf. »Jetzt holen wir uns dein Junges zurück!«


    Klaudia stellte sich auf die Hinterbeine und brüllte vor Begeisterung. Krall antwortete zustimmend. Wolli stampfte mit dem Fuß auf und trompetete laut.


    Zacke machte sich auf den Weg zu unseren Dörfern, während Echo und ich zum Eispalast zurückritten.

  


  
    Kapitel 16


    Die Sache wird heiß


    »Wie findest du es, auf einem Eisbären zu reiten?«, rief Echo von Wollis Rücken herüber, während wir auf den Gletscher zujagten.


    »Suuuuper!«, schrie ich, als Klaudia mit mir an den beiden vorbeischoss.


    Immer wieder lief die Eisbärin dem Mammut weit voraus. Dann holte Wolli mit seinen langen Schritten auf und warf mir einen amüsierten Blick zu, während er uns überholte.


    Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als wir die Gletscherzunge erreichten. Wir stiegen ab und tranken aus dem Schmelzwasserfluss, der am Gletscherrand entlangströmte. Während ich beobachtete, wie der Gletscher auf uns zutrieb, angelte Echo einen kleinen Eisbrocken aus dem Wasser und starrte ihn an.


    »Winzent!«, rief sie mit einem Mal. »Ich glaube, ich weiß, warum dieser Gletscher so schnell wandert.«


    Ich lief zu ihr hinüber.


    »Siehst du, wie das Eis in meiner Hand schmilzt?«


    »Ja, und?«, fragte ich.


    »Und jetzt, leg deine Hand auch dazu.«


    Ich tat es, und wir konnten beide sehen, dass das Eis nun noch etwas schneller schmolz.


    »Es sind die Menschen!«, fuhr sie fort. »Wegen den Menschen wandert es schneller.«


    »Den Menschen?«


    »Du hast doch gesagt, dass Frost viele Stämme unten in seinem Eispalast gefangen hält und dass es dort wärmer ist, oder?«


    Ich nickte.


    »Nun«, fuhr sie fort. »Ich glaube, er hält die Leute dort fest, weil Menschen Wärme abgeben. Und Frost braucht diese Wärme, damit der Gletscher schmilzt und noch schneller wandert.«


    Ich starrte Echo an. »Das würde auch erklären, warum Frost seine Gefangenen ernährt und am Leben erhält.«


    »Und auch, warum es für ihn so wichtig ist, immer neue Stämme auf den Gletscher zu locken«, fügte sie an. »Denk nur an die vielen Stallkammern!«


    Mir fielen die vielen verschlossenen Türen ein, hinter denen ganz unterschiedliche Tiergeräusche zu hören waren.


    »Ich vermute, dass sein eigener Stamm den Eispalast gebaut hat; dann hat er ihn gestohlen und seinen eigenen Stamm weggesperrt.«


    »Aber warum nur hat er das getan?«, fragte ich.


    »Das weiß ich auch nicht«, antwortete sie.


    Der Gletscher trieb bis vor unsere Füße und wir betraten mit leise knirschenden Schritten seine eisige Fläche.


    ❊ ❊ ❊


    »Hast du nicht gesagt, du hättest einen Plan?«, fragte Echo am Nachmittag, während wir die ferne, von der Sonne beschienene Rauchfahne über dem Eispalast beobachteten.


    »Eigentlich nicht«, musste ich einräumen. »Aber den Gletscher können wir nur aufhalten, wenn wir das Abschmelzen verhindern, und dazu müssen wir alle Gefangenen befreien. Und das schaffen wir nur, wenn wir das tun, was Frost am wenigsten erwartet, glaube ich.«


    »Und das wäre …?«


    »Ich werde einfach hingehen und anklopfen.«


    Echo neigte den Kopf skeptisch zur Seite. »Du allein?«, fragte sie. »Und was soll ich inzwischen machen? Wolli ein paar Zöpfchen flechten, damit er bei deiner Flucht hübsch aussieht?«


    »Hast du vielleicht eine bessere Idee?«


    Sie hatte eine.


    ❊ ❊ ❊


    Am Palasttor angelangt, bat ich Klaudia, sich flach wie ein Teppich davor zu legen. Wolli schob mit dem Rüssel frischen Schnee über ihr zusammen, bis nichts mehr von ihr zu sehen war. Dann trug er Echo zur Rückseite des Palastes, wo die Rampe aufs Dach hinauf führte.


    Ich holte tief Luft und klopfte.


    Nach einer Weile öffnete sich die Tür einen Spalt und drei Kumpane von Frost lugten heraus. Sie musterten mich von oben bis unten und sahen, dass ich nicht bewaffnet war. Einer lief in den großen Saal zurück, während die anderen das Tor wieder zuschlugen.


    Es dauerte nicht lange, bis es sich wieder öffnete. Diesmal schwang es weit auf.


    Nun stand Frost neben seinen Kumpanen. »Oh, Winzent, hast du vielleicht etwas vergessen?«, fragte er und kraulte das Schnee-Opossum auf seinem Kopf.


    »Nein, Frost«, antwortete ich. »Ich wollte dir nur mein Tier zeigen.«


    Frost lächelte und zog sein langes, scharfes Knochenmesser hervor. »Dann lass mal sehen.«


    Ich tippte mit dem Fuß auf den Boden. Die Eisbärin erhob sich unter mir aus dem weißen Pulverschnee und hob mich hoch, sodass ich von oben auf Frost herunterblickte.
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    »B… Bär!?«, stammelt er, stolperte nach hinten und ließ verblüfft das Messer fallen. Er wollte es aufheben, aber Klaudia war schneller – im Nu klemmte er zwischen ihren Reißzähnen und dem Boden fest.


    »Mach dir nicht die Mühe, aufzustehen – wir finden schon selbst hinein …«, sagte ich. »Aber beantworte uns zuvor ein paar Fragen.«


    Der hasserfüllte Blick, den er mir zuwarf, war eiskalt.


    »Erste Frage«, sagte ich. »Wo ist der Geheimgang, der zum Grund des Gletschers führt?«


    »Wovon redest du?«, zischte er.


    »Der Weg, den alle gegangen sind, die du eingesperrt hast«, erwiderte ich. »Wo ist er?«


    »Ich weiß nicht, was …«


    Die Bärin knurrte ihm direkt ins Ohr.


    »Frost, darf ich dir Klaudia vorstellen?«, sagte ich. »Du hast sie mit dem Messer verletzt, und außerdem weiß sie, dass du ihr Junges geraubt hast.«


    Langes Schweigen.


    »Hinter der Feuerstelle liegt ein kleiner Tunnel«, murmelte er schließlich. »Der führt nach unten.«


    »Und wo ist das Bärenjunge?«


    Er zögerte einen Moment. »Auch dort.«


    Ich warf Klaudia einen Blick zu und deutete zum anderen Ende des großen Saals, wo Ugo im Feuer stocherte. Der kleine Mann beobachtete uns mit vor Angst geweiteten Augen. Auf seinem Rücken breitete Luna sprungbereit die Flügel aus.


    Klaudia hob den großen, pelzigen Kopf, ließ Frost frei und trug mich zur Feuerstelle. Frosts Kumpane drückten sich an die Eiswände und ließen uns passieren.


    »Hallo, Ugo«, sagte ich.


    »Soso, der strahlende Held ist also zurückgekehrt!«, höhnte der kleine Mann, ließ jedoch die Bärin nicht aus den Augen.


    »Ja, Ugo«, antwortete ich. »Und ich habe erfahren, dass du einst von deinem eigenen Stamm verbannt wurdest. Ungerechterweise.«


    Ugo sah aus, als hätte ihn der Schlag getroffen, aber die Wut gewann rasch die Oberhand über seinen Schmerz. »Wenn du nicht auf einem Bären reiten würdest«, fauchte er, »hätte ich dich längst in dieses Feuer geworfen.«


    »Klaudia, zeig doch Ugo, was wir von seinem Feuer halten!«


    Die Bärin machte einen Schritt vorwärts, hockte sich hin und pinkelte in das Feuer, dass es nur so dampfte.


    Ugo zog die Augen zu glühenden, schwarzen Schlitzen zusammen. »Wie kannst du es wagen!«, zischte er.


    »Wie kann ich es wagen?«, fragte ich. »Du bist es doch, der den eigenen Stamm in die Falle gelockt hat.«


    »Wenn du dich über Ugo beschweren willst«, hörte ich Frosts Stimme sehr viel näher als erwartet hinter mir, »dann solltest du mit Chef sprechen.«


    Klaudia und ich drehten uns jählings um.


    »Und ich bin Chef von Gletscher!«, zischte er und ließ sein Messer gefährlich durch die Luft pfeifen.
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    Angestachelt vom Mut ihres Anführers kamen nun auch seine Kumpane auf uns zu. Sie richteten gefährlich aussehende Eiszapfen, Knochenmesser und Eisschwerter auf uns. Zwar fühlte ich mich auf Klaudia stark und sicher, aber zahlen- und waffenmäßig kam ich mir nun doch etwas unterlegen vor.


    Hoch über uns war plötzlich ein entsetzliches Splittern zu hören. Frost und seine Kumpane blieben stehen und blickten nach oben.


    »Was war das?«, fragte Frost.


    »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste«, antwortete ich. »Nur ein Wollhaarmammut, das gerade das Dach deines Gewächshauses zum Einsturz bringt.«


    »Dummer, kleiner Lügner!«, höhnte er.


    Ich schüttelte den Kopf. »Echo reitet auf ihm. Und du weißt, wie sehr sie dein Gemüse liebt.«


    »Ugo«, sagte Frost. »Nimm dir ein paar Jungen und schau mal nach!«


    »Klaudia«, flüsterte ich und zeigte auf den Tunnel hinter der Feuerstelle. »Los!«


    Der Bär setzte mit einem eleganten Sprung über die Feuerstelle hinweg und jagte in den kleinen Tunnel dahinter.


    »Ihnen nach!«, schrie Frost.


    ❊ ❊ ❊


    Der dunkle Gang machte eine scharfe Biegung und Klaudia glitt auf dem Boden aus. Ihre Krallen kratzten hörbar übers Eis. Sie konnte sich kaum auf den Beinen halten und prallte beinahe gegen die Wand. Dann fing sie sich und lief schneller und schneller den Tunnel hinunter, der in einer Spirale abwärts führte. Plötzlich schien der Gang zu enden; waren wir in eine Sackgasse geraten? Die Bärin schnupperte verzweifelt auf der Suche nach einem Ausgang, während die Rufe der Verfolger immer lauter wurden.


    Dann grunzte Klaudia überrascht auf und schob einen großen Eisblock beiseite, der den Durchgang versperrte. Wir gelangten in den nächsten dunklen Gang, der sich noch steiler und enger in die Tiefe schraubte. Hier war es sehr viel wärmer, und ich musste daran denken, wie ich durch die Luke gefallen war. Als ich einen schwachen Lichtschein bemerkte, lächelte ich. Wir hatten die erste Kammer erreicht.


    Doch dann tauchte der Umriss einer Gestalt mit einem Opossum auf dem Kopf auf.


    »Frost?«, schrie ich. »O nein!«

  


  
    Kapitel 17


    Dünnes Eis


    »Sprich nicht den Namen des Verräters aus«, sagte der Mann mit einem ganz ähnlichen kehligen Tonfall wie Frost. »Du bist wohl Winzent?«


    Ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus, denn der Mann musste zu Frosts Stamm gehören, der hier gefangen gehalten wurde.


    »Ja«, antwortete ich.


    »Ich bin Braus. Chef der Opossumköpfe. Onkel des Verräters.«


    »Oh«, sagte ich. »Dann hat Steini die Nachricht tatsächlich unter allen Stämmen verbreiten können?«


    »Ja-haa«, antwortete der Mann, »und alle sind bereit.«


    »Winzent? Bist du das?«


    »Steini! Du kannst meiner Stimme folgen«, rief ich. »Wir haben den Geheimgang gefunden. Schickt alle dort hinauf!«


    ❊ ❊ ❊


    Wenige Minuten später stieg Steini hinter mir auf Klaudias Rücken. »Cooles Reittier!«, sagte er. »Alle Gefangenen sind unterwegs.«


    »Wartet auf mich!«, rief Boaga und sprang hinter Steini auf die Eisbärin auf.


    Klaudia drehte sich um und blickte mich fragend an. Offenbar machte sie sich Sorgen wegen Boagas Schlange.


    In diesem Augenblick stürmte Frost auf der anderen Seite des Raums herein, gefolgt von einigen bewaffneten Spießgesellen.


    »Boaga?«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Für eine Musikantin hörst du aber nicht besonders gut zu.«


    Ihre Schlange zischte Frost und sein Schnee-Opossum an.


    »Also gut, Frost«, sagte ich. »Wo ist Klaudias Junges? Du sagtest, Wiska sei hier.«


    »Tatsächlich? Oje.«


    Klaudia lief zu Frost und hob brüllend die Tatze.


    »Nein, Klaudia!«, rief ich. »Er muss uns erst noch sagen, wo Wiska ist.« Die Bärin knurrte widerwillig.


    Frost nickte zufrieden. »Sehr viel besser«, sagte er. »Und jetzt schließ den Geheimgang, Bär.« Er zeigte auf den großen Eisblock neben der Öffnung.


    Plötzlich war das Raunen einer großen Menschenmenge zu hören – die aufgeregten, ungläubigen Rufe der Gefangenen auf dem Weg in die Freiheit.


    »SIE KOMMEN RAUS?«, brüllte Frost mich an.


    Ich lächelte. »Oje.«


    »Los, kommt mit!«, schrie Frost seinen Kumpanen zu und verschwand im Tunnel, der nach oben führte.


    Klaudia setzte ihm nach, sodass sich Steini, Boaga und ich fest in ihr Fell klammern mussten. Augenblicke später hatte sie Frost überholt und versperrte ihm den Weg.


    Da riss er Dösi von seinem Kopf und schleuderte Klaudia das entsetzte Schnee-Opossum ins Gesicht.


    Dösi quiekte vor Angst und klammerte sich an der Schnauze der sich schüttelnden Bärin fest, während Frost weiter den Tunnel hinaufjagte.


    Klaudia brüllte und wand sich noch heftiger, sodass Steini, Boaga und ich in hohem Bogen abgeworfen wurden. Wir landeten alle drei auf dem Hinterteil und schlitterten über den Eisboden. Das Opossum und die Bärin wälzten sich als kreischendes, weißes Pelzknäuel auf dem Boden. Ich rappelte mich hoch und sprintete Frost hinterher.


    Als ich in den großen Saal schoss, verschwand Frost gerade in einem anderen Torbogen. Ich blieb ihm auf den Fersen, bis ich mit einem Mal schrille Babylaute vernahm. Der Tunnel, in dem wir uns befanden, kam mir sehr vertraut vor.
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    Ich folgte Frosts Schritten bis zu der Luke im Boden. Sie war geöffnet und Frost hielt das wimmernde weiße Bärenjunge am Nackenfell über die Öffnung.


    »Noch ein Schritt …«, zischte Frost mich an, »… und Baby sagt Tschüss.«


    Ich stürzte mich auf das Eisbärenkind, aber dann packten mich kräftige Hände von hinten. Ich stemmte mich dagegen, aber Frost boxte mich mitten auf die Stirn, sodass ich zu Boden ging.


    Ich fiel rückwärts und wurde von Keule und Glotzauge aufgefangen.


    »Winzent!«, schrie Echo, die eben in die Kammer gestürzt kam. »Alles in Ordnung?«


    Ich nickte benommen, aber ich war froh, dass es ihr trotz Frosts Kumpane gelungen war, durch das Gewächshaus in den Eispalast zu kommen.


    Frost warf einen Blick zur Seite und lächelte heimtückisch. »Echo«, sagte er. »Noch ist nicht zu spät. Wir können immer noch von hier entkommen.«


    Meine Benommenheit war mit einem Mal verflogen. »Frost«, sagte ich. »Du hast keine Chance. All die Menschen, die du eingesperrt hast, sind jetzt wieder frei. Niemand heizt mehr den Gletscher auf und er bewegt sich schon langsamer.«


    »Aber nicht langsam genug, dass eure Dörfer verschont werden«, sagte er. Ich sah Echo an.


    »Das stimmt«, antwortete sie. »Ich war eben auf dem Dach und es sieht gar nicht gut aus.«


    Frost nickte ihr zu und streckte ihr lächelnd die Hand hin. »Komm in meine Truppe, Echo. Wir können immer noch zusammen von hier verschwinden.«


    Echo blickte ihn an. »Winzent würde ich niemals verlassen!«, sagte sie. »Aber ich werde dich gehen lassen, wenn du uns das Bärenjunge gibst und dann von hier verschwindest.«


    Frost lachte. »Dann müsst ihr Wiska jetzt Tschüss sagen.«


    Plötzlich erzitterte alles und dann – KABUUUUUUUUUUUUMMMM! – krachte es ganz gewaltig unter uns. Keule und Glotzauge ließen mich vor Schreck los. Tief unten hörte man Wasser gurgeln. Der Gletscher kam offenbar knackend zum Stillstand.


    »Ihr habt ihn zu sehr abgebremst!«, kreischte Frost, der immer noch das Eisbärenjunge in den Händen hielt.


    »Gerade genug«, sagte Echo.


    Ich sah durch die Öffnung hinunter. Die riesige Kammer füllte sich mit Wasser. Ich nickte. »Gerade genug«, sagte ich, »dass er so lange an einem Felsblock hängen blieb, bis der ein Loch in die Unterseite drücken konnte.«


    »IHR HABT MEINEN GLETSCHER RUINIERT!«, schrie Frost und zitterte vor Wut.


    »Deinen Gletscher?«, sagte Braus, der in die Kammer trat.


    Frost trat einen Schritt zurück. »Onkel?«


    »Was ist?«, meinte Braus. »Nicht erwartet, deinen eigenen Stamm jemals wiederzusehen?«


    Frosts wilder Blick sprang zwischen seinem Onkel, Echo und mir hin und her.


    »Gib uns das Bärenjunge!«, forderte Echo. »Wiska hat dir nichts getan.«


    Frost war außer sich. »Nein!«, schrie er und ließ das Kleine durch die Luke fallen.


    Wiska jaulte entsetzt auf und stürzte ins tosende Wasser.
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    »Nein!«, kreischte Echo und sprang hinterher.


    »Echo!«, rief ich ihr zu. Das Wasser reichte schon fast bis zur Öffnung. Ohne nachzudenken, stürzte ich mich ebenfalls in die Fluten.


    Das Wasser raubte mir fast die Besinnung, während ich immer tiefer sank. Ich zitterte heftig. Dann konnte ich Echo sehen – nur verschwommen und etwa auf halber Höhe der gefluteten Kammer. Das weiße Fellknäuel hielt sie an ihre Brust gepresst.


    Mit kräftigen Zügen versuchte ich ihnen näher zu kommen, aber sie sanken zu Boden. Vor Kälte schwanden mir die Kräfte. Ich tauchte tiefer hinab und war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, dann gab ich noch einmal alles, hielt auf sie zu und schlug mit den Beinen, so kräftig ich konnte.


    Dann spürte ich Echos Hand, und das gab mir neue Energie. Ich richtete meinen Kopf nach oben, schlug mit den Beinen und schob Echo und das Eisbärenjunge vor mir her.


    Keuchend erreichten wir die Oberfläche. Frost erwartete uns schon. Keule und Glotzauge hielten seinen Onkel gegen eine Wand gedrückt.


    Frost hievte den Deckel der Luke in die Höhe und machte sich daran, uns auf immer im nassen Grab einzuschließen.


    Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig, Wiska hinaufzuschieben. Sie krabbelte aufs Eis … direkt in die Tatzen ihrer brüllenden Bärenmutter.


    Frost wirbelte entgeistert herum. Steini riss ihm die Eisplatte aus den Händen und knallte sie ihm auf den Kopf.


    »Was für ein schönes Geräusch!«, sagte Boaga, die direkt hinter Steini stand.


    Beim Anblick der Eisbärin nahmen Keule und Glotzauge sofort Reißaus und stürmten aus der Kammer.


    Klaudia zog Echo und mich eilig aus dem Wasser und drückte uns an ihre Brust.


    »Danke«, murmelte ich erleichtert.


    Wenn man am Erfrieren ist, dann gibt es einfach nichts Besseres, als von einem Eisbären umarmt zu werden.

  


  
    Kapitel 18


    Ein dösiger Tag


    Als wir uns wieder aufgewärmt hatten, stiegen Echo und ich aufs Dach des Eispalasts hinauf, um uns von oben einen Überblick über unsere Lage zu verschaffen. Der Gletscher war zum Stillstand gekommen und stieß jetzt direkt an den Großgroßberg an. Zu unseren Füßen strömten die befreiten Männer, Frauen und Kinder ins Freie.


    »Wer hätte gedacht, dass Menschen einen Gletscher schmelzen lassen können«, sagte Echo.


    »Ja«, sagte ich und blickte auf die fröhliche Menschenmenge hinunter. »Und dass sie das Schmelzen auch wieder stoppen können.«


    Wolli hatte inzwischen geduldig im Gewächshaus auf uns gewartet. In der Decke klaffte noch immer das mammutgroße Loch, das er so furchtlos für Echo hineingestoßen hatte.
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    »Das muss ja Spaß gemacht haben«, sagte ich zu ihr mit einem Blick auf die riesigen Eisplatten, mit denen die beiden heruntergekracht waren.


    »Kann man wohl sagen!«, antwortete Echo. »Es tut mir nur leid um all die wunderbaren Pflanzen.«


    Ich blickte mich um und entdeckte in einer Ecke ein unversehrtes Beet mit Pfefferminze, und das brachte mich auf eine Idee.


    »Sei gegrüßt, hochgeschätzte Echo!«, sagte Steini, der hinter uns ins Gewächshaus trat.


    »Hast du … hast du eben etwas gesagt?«, fragte sie völlig verwirrt.


    Steini nickte würdevoll.


    Sie sah mich an. »Träume ich vielleicht?«


    »Nur in dem Sinn«, meinte Steini, »dass unser Leben nichts anderes als ein flüchtiger Traum ist.«


    Echo warf mir einen fragenden Blick zu.


    »Ja«, sagte ich. »Du wirst dich wohl oder übel dran gewöhnen müssen.«


    Während Steini von Echo ausgefragt wurde, grub ich heimlich ein paar Pfefferminzpflanzen aus und verstaute sie in meinem Fellumhang.


    Dann führten wir Wolli hinunter in den großen Saal, wo Renato, Mammaga und die Chefs der anderen Stämme schon auf uns warteten. Braus und der Stamm der Opossumköpfe hatten Frost mit Ranken gefesselt. Wie ein Häufchen Elend saß er am Boden.


    »Winzent!«, rief Braus. »Dir ist es zu verdanken, dass Stamm wieder frei ist und wir Frost gefangen nehmen konnten. Entscheide du, wie Verräter sterben soll.«


    »Hat er denn alles zugegeben, was er getan hat?«, fragte ich.


    »Ja-haa«, antwortete Braus. »Er hat uns sogar gesagt, warum er Junges von Eisbären gestohlen hat – einem Rudel, das wir immer geachtet haben.«


    »Und warum?«, fragte Echo.


    »Frost hatte Angst, Macht über andere Verräter zu verlieren. Deshalb brauchte er gemeinsamen Feind, vor dem sich alle fürchten.«


    »Klar!«, sagte Steini. »So konnte er sicher sein, dass die Bären auf der Suche nach dem Jungen ständig um den Eispalast streichen.«


    »Ja-haa«, meinte Braus. »Und deshalb mussten sich alle Verräter ständig um Sicherheit sorgen. Hatten keine Zeit, darüber nachzudenken, dass gemeiner verbannter Verräter sie alle beherrschte.«


    »Verbannt?«, fragte ich. »Warte mal … Frost war schon verbannt, bevor er all das getan hat?«


    »Natürlich«, sagte Braus. »Vor zwei Jahren haben wir ihn aus Stamm verbannt, weil er lausiger Baumeister ist.«


    Ich starrte Braus an. »Und weiter?«


    »Als Volk der Kälte schätzen wir Fähigkeit zum Bauen großer Schutzräume am allermeisten. Schon Kinder lernen, kleine Dinge zu bauen, aber Frost war immer Versager. Deshalb haben wir ihn verbannt in Kerker im Gletscher.«


    »Und was geschah dann?«, fragte ich.


    »Wir warfen Seehunde hinunter, damit er am Leben bleibt.«


    »Wie großzügig von euch«, murmelte ich.


    Braus überhörte meinen Spott. »Aber Frost muss geheimen Gang gefunden haben«, fuhr er fort. »Wir alle haben Kerker nach ihm abgesucht. Da hat er Gang verschlossen und uns dort unten eingesperrt.«


    Ich sah Frost an, aber er erwiderte meinen Blick nicht.


    Ich drehte mich zu den Opossumköpfen um, dann zu den Fledermausrücken und den Boanicks. Renato hielt den gefangenen Ugo fest, den man verbannt hatte, weil er kochte und kein rohes Fleisch essen wollte. Und ich sah Boaga, die verstoßen worden war, weil sie lieber Bildhauerin sein wollte, anstatt Musik zu machen.
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    Ich räusperte mich und sagte: »Gestatten mir alle Stämme, die Strafe über die Verräter zu verhängen?«


    »Ja!«, sagte Renato.


    »Ja!«, riefen auch die Chefs der anderen Stämme.


    »Lasst sie am Leben!«


    Sofort gab es ein großes Durcheinander, und viele riefen: »Warum?« und »Aber sie haben uns doch verraten!«


    Ich hob die Hand und es wurde wieder ruhig.


    »Ihr habt sie zuerst verraten!«, sagte ich. »Das macht ihre Taten natürlich nicht besser, aber sie hatten doch ihre Gründe, euch zu verraten. Ab jetzt sollt ihr niemanden mehr dafür bestrafen, dass er anders ist.«


    Wieder erhob sich lautes Gemurmel.


    »Auch meine Freunde und ich waren schon einmal verbannt!«, fuhr ich fort und deutete auf Steini und Echo. »Aber wir waren zu dritt. Andere hatten nicht so viel Glück und waren allein. Wenn ihr jemanden ausstoßt, weil er anders ist, dann verursacht ihr großes Leid. Und nur allzu oft fällt dieses Leid später auf den Stamm zurück.«


    Mammaga trat aus der aufgebrachten Menge nach vorn. Sie hielt Boaga an der Hand.


    Alle verstummten.


    »Es tut mir leid, Boaga«, erklärte sie. »Es war falsch von uns, dich zu verbannen.«


    »Mir tut es auch leid, Mammaga«, antwortete Boaga. »Ich hätte euch niemals verraten dürfen.«


    Einige in der Menge jubelten, als sich die beiden in die Arme fielen.


    Nun trat Renato vor. »Winzent, im Namen der Fledermausrücken nehme ich deinen Urteilsspruch an. Ugo soll am Leben bleiben.«


    Jetzt jubelten noch mehr Menschen.


    Zuletzt kam auch Braus nach vorn und alle Augen richteten sich auf Frost. Diesmal sah er auf und in seinen Augen flackerte ein leiser Hoffnungsschimmer.


    Braus nickte mir zu. »Auch Frost soll am Leben bleiben«, sagte er.


    Zu meiner Verwunderung seufzte die ganze Menschenmenge erleichtert auf und Frost nickte mir tränenüberströmt und dankbar zu.


    ❊ ❊ ❊


    Die Stämme konnten es kaum erwarten, ihre Tiere zurückzubekommen und sich dann auf den langen Weg zurück in ihre Heimat zu machen. Die Fledermausrücken und Boanicks allerdings lud ich ein, uns zunächst einmal zu unserem Dorf zu begleiten.


    Wir waren schon am Tor, als mir etwas einfiel. Ich bat Wolli zu warten und rannte noch einmal zurück. Unten im Gang, wo Frost sein Schnee-Opossum so herzlos nach Klaudia geworfen hatte, lag noch immer Dösi und starrte schmerzverzerrt an die Höhlenwand. Ich beugte mich hinunter und erkannte, dass ihr Hinterbein übel verdreht war.


    Ich hob Dösi vom Boden auf. Sie riss überrascht die Augen auf, tat aber nichts, um mich daran zu hindern. Ich atmete tief durch und schob sie vorsichtig unter meinen Umhang, wo sie es warm hatte.


    ❊ ❊ ❊


    Ich roch das Fest schon, bevor wir es sehen konnten.


    »Winzent!«, rief mein Vater, als wir ins Dorf kamen. Er und Steinis Vater waren gerade dabei, über einem riesigen Lagerfeuer eine ganze Macraucheniahälfte zu braten. Selbst Echos Vater, ein ziemlich mürrischer Eberreiter, hatte sich zu ihnen gesellt. So traf ich wieder mit meiner Familie zusammen und konnte ihnen versichern, dass es mir gut ging. Von dem Festmahl, das die ganze Nacht andauern sollte, stahl ich mich irgendwann davon.


    Am nächsten Morgen wurde immer noch getrommelt und gesungen und geschmaust. Ich entdeckte Mammaga, die sich bei mir bedankte und sagte, dass ihr Stamm demnächst zurück in ihre Heimat ziehen wollte.


    »Aber nicht alle«, sagte ich und deutete mit der Fackel in eine Ecke. Dort saßen Boaga und Steini und trommelten zusammen begeistert auf große Steine.


    »Runter, Schali, runter mit dir!«, kicherte Boaga und packte ihre Schlange. »Hopsi darfst du auf keinen Fall fressen!«


    Steini zwinkerte mir zu.
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    »Hmmm«, machte Mammaga und lächelte verschmitzt. »Vielleicht lässt es sich ja einrichten, dass Boaga noch ein bisschen länger bleiben kann …«


    Ich ging zu Echo hinüber, die mit Bausch und Wiska spielte. Es sah ganz so aus, als würde sie versuchen, den beiden armen Geschöpfen Gemüse schmackhaft zu machen.


    »Bei all der Aufregung«, sagte ich, »könnte man meinen, dass alle deinen Geburtstag vergessen haben.«


    Sie blickte überrascht auf.


    »Ich habe ein Geschenk für dich, dort drüben«, sagte ich und zeigte auf den alten Macraucheniastall, den Echo zu ihrer Gewächshaushöhle gemacht hatte.


    Ich war ziemlich aufgeregt, als sie mir folgte. »Hoffentlich gefällt es dir«, sagte ich und hob meine Fackel am Eingang in die Höhe.


    Mit großen Augen betrachtete sie die Pfefferminzpflanzen, die ich aus dem zerstörten Gewächshaus gerettet und gleich neben dem Eingang eingepflanzt hatte. Dann beleuchtete ich mit der brennenden Fackel die Wände, die ich himmelblau angemalt hatte, mit weißen Wolken, schwarzen Vögeln und einem leuchtenden Sonnenaufgang.


    »Das ist wunderbar!«, rief sie.


    »Wirklich?«


    Sie nickte. »Und weißt du, was ich am allerliebsten in meiner Gartenhöhle tun würde?«


    »Was denn?«


    »Mit dir zusammen ein Gemüse essen!«, sagte sie. »Und zwar jetzt gleich.«


    Zu meinem Entsetzen zog sie ein widerliches blasses Ding mit zotteligen Wurzeln aus dem Boden und reichte es mir.
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    »Ähm … oh … okay …«, stotterte ich.


    »Reingelegt, du Döspaddel!«, lachte sie und umarmte mich.


    Ich machte den Mund auf, aber es kamen keine Worte heraus. Ich drückte sie ganz fest und war einfach nur glücklich. Überglücklich. Eiskaltverrücktglücklich.


    Und dann hörten wir beide ein Quiieek.


    »Was war das?«, fragte Echo.


    Mit wissender Miene blickte ich an meinem Fellumhang hinunter.


    »Nein!«, flüsterte sie ungläubig.


    Ich schlug den Mantel auf und Dösi linste heraus. »In meinem Stamm«, äffte ich Frosts Akzent nach, »muss man Opossum haben, wenn man toller Typ sein will, ja-haa?«


    Echo gluckste. »Hast du denn gar keine Angst, dass sie dich beißen könnte?«


    Wir beide blickten Dösi an. Das Opossum lächelte und ließ dabei sein Gebiss aufblitzen.


    »Ein bisschen«, räumte ich ein. »Aber genau das ist eigentlich das Spaßige daran.«
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